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Wie DDR-Funkamateure den 
„Antifaschisten“ Rolf Formis 
als Vorbild wählten von 
Günter Fietsch
„Auf das falsche Pferd 
gesetzt“

1969 wurde dem Kreis-
Ausbildungszentrum für 
Nachrichtenausbildung Tor-
gau der Name „Rolf Formis“ 
verliehen. Man war seinerzeit 
der Meinung, dass man diese 
Person, die als angeblicher 
Antifaschist Opfer eines NS-
Verbrechens geworden war, auf diese Weise ehren und als sozialistisches Vor-
bild hinstellen könne. Weil seinerzeit in der DDR Informationen über Rudolf 
Formis kaum zugänglich waren, erforschte eine Kommission der GST, zu der 
auch der Autor gehörte, sein Leben. 

Seite 44 

Wie Rüdiger Walz einen „Aleksandrov 
SVD-9“ (СВД-9) restaurierte
Radiogrüße aus Moskau

Russische Radios der 1930er-Jahre fin-
det man sehr selten in Deutschland. Abge-
sehen von der Abschottung des deutschen 
Marktes auf Grund von Absprachen der 
Hauptpatentinhaber RCA und Telefunken 
war Russland zu dieser Zeit kein Export-
land für Radios. Umso erstaunter war der 
Autor, in Dresden auf der AREB 2011 ein 
russisches Radio zu finden. Er hat das Ge-
rät gekauft und anschließend restauriert.

Seite 72

Radiokunst: Satellit Baujahr 1915

Hat das „Ding“ auf dem Bild nicht verblüffen-
de Ähnlichkeit mit „Telstar 1“, dem ersten zivilen 
Kommunikationssatelliten, der am 10. Juli 1962 
in den Orbit geschossen wurde? Wie auf dem 
Titel des „Electrical Experimenter“ aber klar zu 
lesen ist, stammt diese Ausgabe des Magazins 
vom Juni 1915. Das Bild zeigt eindrucksvoll die 
visionäre Sichtweise des Herausgebers Hugo 
Gernsback, der fast 50 Jahre vor der tech-
nisch möglichen Realisierung ziemlich genau 
wusste, wie solch ein Gerät auszusehen hat.  
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mit Programmen und auch die ausreichende Ausstattung 
mit Geräten ist immer noch nicht in Sicht. Ersteres liegt 
wohl daran, dass der Aufbau des digitalen Netzes mit den 
sehr vielen erforderlichen Sendern in der vorgegebenen 
Zeit gar nicht möglich war. Und auch die Menge der bis 
jetzt verkauften DAB+-Radios ist nicht gerade beeindru-
ckend: Die Zahl der Haushalte, in denen es einen DAB+-
Empfänger (dazu zählen auch DAB-Autoradios) gibt, liegt 
nach wie vor im einstelligen Prozentbereich. Das liegt vor 
allem daran, dass der durchschnittliche Radiohörer beim 
Vergleich mit dem klassischen UKW-Rundfunk keinen 
Mehrwert im Digitalfunk erkennen kann. Und weil nicht 
sicher ist, wie lange der derzeitige DAB+-Standard noch 
benutzt wird und ein neues inkompatibles Digital-Ver-
fahren die bis jetzt vorhandenen Geräte zum Elektronik-
schrott macht, hat auch der Handel keine Lust, die Rega-
le mit schlecht verkäuflichen DAB-Geräten vollzustopfen. 
So ist schon seit einiger Zeit eine Abwärtsspirale im Spiel 
zwischen Angebot und Nachfrage in Gang gekommen, der 
für die weitere Digitalisierung des Rundfunks nicht gerade 
förderlich ist.
Für uns Radiosammler hat das neben der längeren Nut-
zungszeit unserer Dampfradios möglicherweise einen wei-
teren interessanten Aspekt: DAB-Radios werden über Kurz 
oder Lang ein abgeschlossenes Sammelgebiet sein – eine 
Erfahrung, die wir vor nicht allzu langer Zeit auch schon 
bei DRM-Radios machen konnten.

Bis zum nächsten Mal

Ihr

Peter von Bechen

Editorial
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inzwischen ist es an dieser 
Stelle schon zum Dauer-
thema geworden: Das end-
gültige Ende des analogen 
Rundfunks in Deutschland. 
In der Gemeinde der Ra-
dio-Enthusiasten, zu denen 
natürlich auch alle GFGF-
Mitglieder gehören, wird 
intensiv darüber diskutiert, 
aber die übrigen Menschen 
in unserem Lande scheinen 
sich weniger dafür zu inte-
ressieren. Offensichtlich ist 

man sich nicht so recht im Klaren darüber, was da eigent-
lich vor sich geht.
Nach meinem Eindruck wird die Abschaltung der AM-
Sender vom „Normalbürger“ kaum wahrgenommen: Mal 
ganz ehrlich, wer außer uns (und vielleicht ein paar Funk-
amateuren) hört denn noch Sender auf Mittel-, Lang- oder 
Kurzwelle, nachdem große Teile dieser Frequenzbereiche 
vom Störnebel der unzähligen Energiesparlampen, Schalt-
netzteile und Powerline-LANs so verseucht sind, dass der 
Empfang alles andere als Freude macht. In sofern ist es 
durchaus verständlich, dass sich die Rundfunkanstalten 
die hohen Betriebskosten der AM-Sender für so wenige 
Hörer sparen möchten (oder müssen).
Beim UKW-FM-Rundfunk („Welle der Freude“) sieht die 
Sache wohl ein wenig anders aus. Das ist für die meisten 
Deutschen heute noch „das Radio“. Man hört hier zu Hause 
oder im Auto das aus dem vielfältigen Programmangebot, 
was einem gefällt. Eigentlich sollte hier die Umstellung auf 
digitale Verfahren ja inzwischen schon abgeschlossen sein, 
doch eine flächendeckende Versorgung der Bevölkerung 

Liebe Freundinnen und Freunde der
Geschichte des Funkwesens,

GFGF-Mitgliederversammlung 2015: Übernachtungsmöglichkeiten rechtzeitig reservieren!

Die nächste Mitgliederversammlung findet vom Freitag, 05. Juni, bis Sonntag, 07. Juni 2015, in Münchweiler/Alsenz 
(bei Kaiserslautern) statt. Hier noch einmal Hinweise auf Übernachtungsmöglichkeiten und die Erinnerung, frühzeitig 
zu reservieren! Veranstaltungsort ist das Hotel-Restaurant Klostermühle, Mühlstraße 19, 67728 Münchweiler/Alsenz.
Übernachtungsmöglichkeiten:
• Hotel-Restaurant Klostermühle (Tagungsort), Mühlstraße 19, 67728 Münchweiler/Alsenz,                         

                                              Internet: www.Klostermuehle.com. EZ ab 64 € incl. Frühstück, DZ 
für zwei Personen incl. Frühstück ab 106 €

• Hotel-Restaurant Koebl, Hauptstraße 3, 67677 Enkenbach-Alsenborn,                                            
         EZ ab 55,- € incl. Frühstück, DZ für zwei Personen incl. Frühstück ab 85 €. Entfernung zum Tagungshotel 8 km

• Hotel Alcatraz, Morlautererstraße 1, 67657 Kaiserslautern,                                                     EZ 
ab 49 € incl. Frühstück, DZ für zwei Personen 69 € incl. Frühstück. Entfernung ca. 18 km (über Autobahn A63)

• B & B Hotel, Barbarossastraße 2, 67657 Kaiserslautern,                                                       Zim-
mer ab 52 € plus Frühstück pro Pers. 7,50 €. Entfernung 20 km über Autobahn A63

• City Hotel, Rosenstraße 28, 67655 Kaiserslautern,                                                 EZ ab 57 €, DZ für 
zwei Personen ab 72 € plus Frühstück pro Person 7,50 €. Entfernung ca. 20 km über Autobahn A63

• Hotel Restaurant Schweizer Stubb, Königstr. 9, 67655 Kaiserslautern,                                               
EZ ab 45 €, DZ für zwei Personen ab 65 € plus Frühstück pro Person 7,50 €. Entfernung ca. 20 km über Autobahn A63

• Hotel Otterbergerhof, Hauptstraße 25, 67697 Otterberg,                                                       EZ 
ab 52 €, DZ für zwei Personen 89 € plus Frühstück pro Person 4,50 €. Entfernung ca. 15 km

• Landgasthaus Klosterhof, Klosterhof 1-3, 67693 Fischbach,                                                       
EZ ab 49 € incl. Frühstück, DZ für zwei Personen ab 62 € incl. Frühstück. Entfernung ca. 12 km
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dern im Kreis-Ausbildungszentrum 
den Vorschlag, sich um den Ehrenna-
men „Rolf Formis“ zu bewerben. Der 
Vorschlag wurde angenommen. 

Zu dieser Zeit wussten die Mitglie-
der außer den wenigen Informatio-
nen aus dem „Funkamateur“ nichts 
über Formis und auch nichts darüber, 
was in diesem Funkamateur-Artikel 
Dichtung und was Wahrheit war. Auch 
der Aufruf an die Leser, Material über 
Formis, welches sich eventuell noch 
in Privathand befindet, für den Auf-
bau eines „Rolf-Formis-Archivs“ zur 
Verfügung zu stellen, hatte seinerzeit 
zu keinem Erfolg geführt. 

Im ersten Schritt versuchten wir, 
mit dem bekannten Berliner Journa-
listen und Fachschriftsteller Dr. sc. Dr. 
Julius Mader in Verbindung zu tre-
ten, was erst über Umwege gelang. 
Die Anfrage bei Karl-Heinz Schubert, 
Chefredakteur des „Funkamateur“, 
ob er die Adresse von Mader ange-
ben könne, verneinte er, die kenne er 
auch nicht. 

Mader, alias Thomas Bergner galt 
im In- und Ausland als Geheimdienst-
experte. Er veröffentlichte eine Viel-
zahl von Publikationen und Büchern 
zu diesem Themenkreis. Allein seine 
Bücher erreichten eine Auflage von 
über drei Millionen Exemplaren und 
wurden in zahlreiche Sprachen über-
setzt. Bekannt sind die Titel „Dr. Sorge 
funkt aus Tokio“ (1966), „Nicht länger 
geheim“ (1969), „Rote Kapelle gegen 
Hitler“ (1979) und der „Dr.-Sorge-Re-
port“ (1984). 

Im Februar 1974 hatte ich ersten 
brieflichen Kontakt. In einem Schrei-
ben gab Mader eine Reihe von Hin-
weisen, wie man an die Recherchen 

1969 wurde dem Kreis-Ausbil-
dungszentrum für Nachrichtenaus-
bildung Torgau der Name „Rolf For-
mis“ verliehen. Man war seinerzeit 
der Meinung, dass man diese Person, 
die als angeblicher Antifaschist Opfer 
eines NS-Verbrechens geworden war, 
auf diese Weise ehren und als sozia-
listisches Vorbild hinstellen könne. 
Weil seinerzeit in der DDR Informa-
tionen über Rudolf Formis kaum 
zugänglich waren, erforschte eine 
Kommission der GST, zu der auch der 
Autor gehörte, sein Leben. Im Fol-
genden seine Erinnerungen.

Mit großer Aufmerksamkeit las 
ich in der „Funkgeschichte“ Nr. 212 
[1] den Artikel über den Überfall auf 
den Sender Gleiwitz, in dem auch der 
Mord an dem deutschen Funkinge-
nieur Rolf Formis erwähnt wurde, 
sowie in der folgenden Ausgabe [2] 
den Leserbrief von Wolf Schwerter, 
ebenfalls Formis betreffend. Das ver-
anlasste mich, hier ausführliche Aus-
führungen über die Recherchen zu 
Formis zu machen, die Funkamateure 
der damaligen Amateurfunkklubstati-
on DM4SM des GST-Kreisradioklubs 
Torgau in den Jahren 1974 – 1984 
durchführten. 

„Kampf“ um den Ehrennamen

In der GST („Gesellschaft für Sport 
und Technik“ der DDR) nahm die Tra-
ditionsarbeit einen großen Raum ein. 
Im „Grundsatzdokument über den 
Amateurfunk in der GST“ vom Jahre 
1974 heißt es dazu: „Die Traditions-
arbeit ist wichtiger Bestandteil der 
Erziehungs- und Bildungsarbeit im 
Amateurfunk...“. Im Rahmen der Tra-
ditionsarbeit sollten von den GST-Or-
ganisationseinheiten der „Kampf“ um 
einen Ehrennamen eines von ihnen 
auserwählten Vorbildes aufgenom-
men werden. Dazu gehörte auch, sich 
mit dem Lebensweg dieser Person zu 
befassen. Angeregt von einem Artikel 
im „Funkamateur“ 1958, Heft 4 [3] 
mit dem Titel „Rolf Formis zum Ge-
denken“ machte ich 1974 den Mitglie-

Rudolf Formis *25.12.1895, † 23.01.1935. 

An dieser Stelle soll nicht näher darauf ein-
gegangen werden, wie der Amateurfunk in 
der DDR „funktionierte“. Interessierte Le-
ser seien auf die Dissertation von Christian 
Senne mit dem Titel „Rahmen- und Organi-
sationsbedingungen für Funkamateure in der 
SBZ und der DDR (1945 – 1990)“ (ISBN-13: 
978-3830037262) verwiesen. Auszüge daraus 
wurden auch in mehrjähriger Fortsetzungsrei-
he im „Funktelegramm“ veröffentlicht. 
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herangehen könnte. In diesem Brief 
war auch eine Absender-Anschrift in 
Berlin angegeben. Voller Euphorie 
setzte ich mich in den Zug und wollte 
ihn unter dieser Adresse aufsuchen. 
Enttäuscht musste ich jedoch fest-
stellen, dass er unter dieser Anschrift 
nicht erreichbar war. Dort befand sich 
eine Dienststelle der Deutschen Post. 

Die Sache war nun doch sehr „ge-
heimnisumwittert“. Mir kam der Ge-
danke, dass dieser Mann aus Sicher-
heitsgründen im Verborgenen leben 
musste, weil er es gewagt hatte, die 
westlichen Geheimdienste, beson-
ders des BND und der CIA, zu erfor-
schen und deren Strukturen sowie 
Arbeitsweisen öffentlich zu machen. 
Ich unterließ es daher, Mader danach 
zu fragen. 

An dieser Stelle ein „Vorgriff“ auf 
spätere Erkenntnisse: Die Erarbei-
tung dieses Beitrages für die „Funkge-
schichte“ machte mich neugierig. Ich 
begann zu recherchieren, was man 
denn heute über Mader zu sagen 
hat. Das Internet gibt Einiges preis: 
So findet man z.B. bei „Wikipedia“ 
seinen Lebenslauf. Er begann 1962 
als freier Schriftsteller zu arbeiten 
und war als „Offizier im besonderen 
Einsatz“ (OibE) des Ministeriums für 
Staatssicherheit unter dem Deckna-
men „Faingold“ tätig. So wird klar, wie 
Mader für seine publizistische Tätig-
keit auch Informationen aus erster 
Hand erhielt. Ich lag also mit meinen 
Vermutungen 1975 gar nicht so falsch. 

Erste brauchbare Hinweise

Von Mader erhielten wir folgende 
Hinweise zu Formis: 
• Formis´ Geburtsdatum: 25. 
Dezember 1895 in Stuttgart, sein 
Vorname ist „Rudolf“ und nicht 
„Rolf“ (wahrscheinlich Rufname sei-
ner Freunde). Er wohnte bis zu sei-
ner Emigration im November 1934 in 
Stuttgart, Alexanderstraße 31.
• Formis war technischer Lei-
ter am Sender Stuttgart. Als bei einer 
Wahlrede Hitlers mit einem antifa-
schistischen Sabotageakt der Sender 
abgeschaltet wurde, nahm die Gesta-
po ihn für 10 Tage in Haft. Daraufhin 
entschloss er sich, Deutschland zu 
verlassen und in die Tschechoslo-
wakei zu emigrieren.
• Außerdem empfahl uns 
Mader, weitere Recherchen in der 
CSSR vorzunehmen.

Die von Mader aus Stuttgart besorgte Ge-
burtsurkunde von Formis.

Im Frühjahr 1975 machte ich mich 
mit Hans-Joachim Weber, DM4NSM, 
auf Spurensuche. Mader hatte uns 
einen tschechischen Kollegen Zdenek 
Lahoda zur Seite gestellt, der uns an 
Orte führte, die mit Rolf Formis zu 
tun hatten. Wir sahen uns in Prag die 
Gebäude an, die er als Emigranten-
quartiere nutzte, und er fuhr mit uns 
zu Formis´ Grabstätte auf dem Fried-
hof im kleinen Ort Slapy. Am Grab 
legten wir eine Blumenschale mit ei-
ner Gedenkschleife vom Kreisradio-
klub Torgau ab. 

Recherche vor Ort

Zdenek Lahada hatte etwas ganz 
Besonderes für uns vorbereitet: ein 
Treffen mit Frantisek Cerny, der da-
mals noch als 72-jähriger Formis´ 
Grab pflegte. Er war sehr gerührt von 
unserem Besuch und konnte es nicht 
fassen, dass nach so langer Zeit je-
mand zu diesem Grab kommt. Cerny
hatte als junger Mensch zusammen 
mit seinem Vater Rolf Formis zu Gra-
be getragen. Wir nahmen damals das 
Gespräch mit Cerny mit einem Kas-
settentonbandgerät auf. Leider ist die 
Kassette in der „DDR-Wendezeit“ ver-
loren gegangen.

Der Besuch in der Tschechoslo-
wakei und das emotionale Erlebnis 
an Formis´ Grab in Slapy spornte uns 
an, weitere Recherchen anzustellen. 
Ein zweiter Besuch in Prag führte 
uns in das Národní technické muze-
um v Praze – NTM (Nationales Tech-
nisches Museum). Wir mussten lei-
der feststellen, dass Formis´ Sender 
nicht mehr öffentlich ausgestellt war. 
Aber dank hilfreicher „Vorarbeit“ von 
Mader konnten wir den Sender im 
Depot des Museums dann doch 
noch besichtigen und fotografieren 
sowie Maße des Gerätes abnehmen. 
Schließlich war der Nachbau des Ge-
rätes von unserem Klub geplant.

Unter meiner Anleitung bauten 
mehrere Jugendliche unseres Radio-
klubs den Sender nach, der dann 
einen Ehrenplatz in unserem Traditi-
onskabinett erhielt. Der Sender sowie 
die bis zu diesem Zeitpunkt erzielten 
Ergebnisse unserer Forschungsarbeit 
zu Rolf Formis wurden anlässlich 
der „Messe der Meister von Morgen“ 
des Kreises Torgau ausgestellt. Leider 
wurde auch unser Sender-Nachbau 
ein Opfer der politischen Verände-
rungen in der DDR 1989/90, nachdem 
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wir unsere Räumlichkeiten verlassen 
mussten. 

Nach dem Besuch in Prag stan-
den wir weiter in engem Kontakt mit 
Mader, der von unserer Arbeit offen-
sichtlich angetan war. So hatte er uns 
u.a. auch eine Kopie von Formis´ Ge-
burtsurkunde aus Stuttgart besorgt. 
MADER veröffentlichte zu dieser Zeit 
im „Funkamateur“ eine Artikelserie 
über die Funker der „Roten Kapelle“ 
und teilte uns mit, dass er nach Ende 
dieser Serie selbst eine Dokumentati-
on über Rolf Formis veröffentlichen 
wolle. Wahrscheinlich hatten wir ihn 
dazu inspiriert. Außerdem hatte er 
vor, mit dem NTM in Prag zu verhan-
deln, um Formis´ Sender als Übereig-
nung oder als Leihgabe in die DDR zu 
bekommen. 

Leider wurde aus beiden Vorhaben 
nichts. Warum es nicht dazu gekom-
men ist, erfuhren wir zunächst nicht. 
Einige Jahre später erahnten wir aber 
den Grund. 

Die Geschichte in der „AIZ“

Wir machten mit unseren be-
gonnenen Nachforschungen weiter. 
Der glückliche Umstand, dass unser 
Radioklubmitglied Bernd Smuda in 
Berlin Journalistik studierte und Zu-
gang zu vielen Archiven hatte, brach-
te uns entscheidend voran. Er fand ei-
nen Artikel über den Mord an Formis
in der „Arbeiter Illustrierten Zeitung“ 
(AIZ) vom 07. Februar 1935 [4], die 
damals in Prag erschien. 

Die „AIZ“ wurde in den Jahren von 
1921–1933 vom „Neuen Deutschen 
Verlag“ in Berlin herausgegeben. Sie 
etablierte sich in Deutschland als so-
zialistische/kommunistische Arbeiter-
Illustrierte und erreichte 1933 eine 
Auflagenhöhe von 500.000. Nach der 
Machtübernahme der Nationalsozia-
listen 1933 musste die AIZ in die Emi-
gration gehen und wurde von da an 
in Prag verlegt, allerdings mit weitaus 
geringerer Auflage. Sie existierte bis 
1938. Einige Exemplare wurden unter 
großer Gefahr auch über die Grenze 
nach Deutschland geschmuggelt. 

Auf vier A4-Seiten brachte die „AIZ“ 
einen reich bebilderten Bericht über 
die entsetzliche Bluttat vom 13. Janu-
ar 1935 [2]. Auf einem Foto tragen vier 
Männer Formis´ Sarg zur Grabstätte. 
Als wir dieses Foto dem Friedhofswär-
ter Frantisek Cerny zeigten, erkannte 
er darauf sich und seinen Vater. 

Der Formis-Sender im NTM Prag (Bild aus [3]).

Frantisek Cerny an Formis´ Grab.

Formis´ Beerdigung. Der Träger 
vorne rechts ist der Vater von 
Frantisek Cerny.
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Titelblatt der „AIZ“ vom 7. Februar 1935. Unten links Formis´ Leiche, oben die ermit-
telnden Kriminalbeamten.

Im o.g. Artikel werden als Namen 
der Täter Hans Müller und Edith 
Kersbach genannt. Unter diesen 
Namen hatten sie sich in Prag ange-
meldet, als sie sich im Hotel Zahory 
einmieteten und Kontakt zu Formis
aufnahmen. Unter dem Pseudonym 

„Hans Müller“ verbarg sich Alfred 
Naujocks, der Reinhard Heydrichs
(Leiter des Reichssicherheitshaupt-
amts – Geheimdienst der SS) Auftrag 
ausführen wollte, Formis zu liquidie-
ren, um damit den Sender stillzule-
gen. Geplant war allerdings, Formis
lebend nach Deutschland zu bringen. 
Edith Kersbach sollte als „Lockvo-
gel“ dienen und Vertrauen zu Formis
aufbauen. Als man mit einem Trick in 
Formis´ Zimmer eindringen wollte, 
schöpfte dieser Verdacht, es kam zu 
einem Handgemenge, wobei Formis
erschossen und Kersbach verletzt 
wurde. Bei der Mordtat war auch 
der SD-Agent Werner Götsch dabei, 
der einen Pass mit dem Namen Gerd 
Schubert besaß. Er reiste erst später 
im Hotel Zahory an, an dem Tag, an 
dem die geplante Entführung erfol-
gen sollte. Beide schossen auf Formis, 
der war sofort tot. Soweit der Bericht 
in der „AIZ“. 

Weitere Veröffentlichungen 
bringen Klarheit

Im weiteren Verlauf unserer 
Nachforschungen entdeckte Bernd 
Smuda noch zwei Veröffentli-
chungen in DDR-Publikationen. In 
der Zeitschrift „Zeit im Bild“ 1966, Nr. 
20/21/22/23 erschien ein Tatsachen-
bericht von Wilhelm Martin mit der 
Überschrift „Geheim-Agent z. b. V“, in 
dem ausführlich über die Gräueltaten 
des Alfred Naujocks, darunter auch 
der „Fall Formis“, berichtet wird. Die 
Aussagen decken sich, wenn auch 
ausführlicher als in der „AIZ“. 

Bernd Smuda steuerte wieder ei-
nen weiteren Baustein zur Formis-
Forschung bei: Er hatte herausgefun-
den, dass der deutsche Schriftsteller 
Fritz Erpenbeck, der seit 1933 eben-
falls in der Tschechoslowakei im Exil 
lebte, 1935 in die Sowjetunion emi-
grierte und 1937 in Moskau ein Buch 
unter dem Titel „Emigranten“ veröf-
fentlicht hatte. Dieses war 1954 auch 
in der DDR erschienen und beschreibt 
in „schriftstellerischer Freiheit“ 
Formis´ illegale Sendetätigkeit aus 
dem Hotel Zahoy, 35 km südlich von 
Prag. 
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Aus einem weiteren Zeitungsbe-
richt in der DDR-Zeitschrift „Horizont“ 
im Jahre 1982 mit dem Titel „Mord 
im Hotel Zahory“ erfuhren wir erst-
malig Genaueres über die wahren 
Hintergründe und Zusammenhänge 
der illegalen Rundfunksendungen un-
seres angeblich „antifaschistischen 
Vorbildes“ Rolf Formis. Bei dem 
Artikel handelte es sich um eine ge-
kürzte und überarbeitete Fassung des 
Beitrages „Im Schatten der Nazis: Der 
Sender Schwarze Front“, der in „Bei-
träge zur Geschichte des Rundfunks“ 
1980, Heft 2–3 veröffentlicht worden 
war. Aus dem Artikel erfuhren wir nun 
neben den Details seiner Sendeanlage 
sowie den Ablauf seiner Sendungen 
auch, dass er mit dem Faschisten 
Otto Strasser und der „Schwarzen 
Front“ in Verbindung stand und für 
diesen aktiv war. Zu dem Zeitpunkt 
wurde uns klar, dass wir „auf das 
falsche Pferd gesetzt“ hatten bei un-
serer Wahl für einen Ehrennamen un-
seres „Kreis-Radio-Klubs Torgau“. 

Verbindung zur „Schwarzen 
Front“

Nachdem er sich mit Hitler und 
Goebbels überworfen hatte, flüchte-
te Strasser in die Tschechoslowakei 
und lernte dort Formis kennen. Der 
erzählte ihm, dass er in Stuttgart ei-
nen Sender zurückgelassen hat. Es 
handelte sich sicherlich um einen von 
ihm benutzen Amateurfunksender. 
Strasser erkannte für sich sofort eine 
Möglichkeit, mit einem geheimen 
Sender Propaganda gegen seine fa-
schistischen Widersacher zu machen. 
Formis erhielt von Strasser Geld für 
eine Reise nach Stuttgart, um den 
Sender zu holen. Formis hatte den 
Sender zerlegt, doch auf der Rückreise 
entdeckten bei einer Kontrolle tsche-
chische Zollbeamte die Senderteile 
im Koffer. Der Zoll beschlagnahmte 
die Teile. Formis fuhr nach Prag, und 
Strasser gab seinem Gefolgsmann 
Dr. Adam Mohr den Auftrag, sich auf 
der Zollstation den Sender herausge-
ben zu lassen. Das gelang ihm auch, 
allerdings durften die Gegenstände 
nicht in die Tschechoslowakei einge-
führt werden. Also fuhren Formis und
Dr. Mohr wieder zurück nach 
Deutschland und schmuggelten den 
Sender über einen nicht bewachten 
Grenzabschnitt wieder in die Tsche-
choslowakei. Das war Anfang Novem-Ehemaliges Hotel in Stěchovice, von dem aus die Mörder auf die Suche nach Formis 

gingen.
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ber 1934. Nun konnte Formis mit dem 
Aufbau seiner zerlegten Sendeanlage 
beginnen, was dem versierten Techni-
ker in ein paar Tagen gelang. Am 11. 
Dezember 1934 konnte er den Sender 
im Hotel Zahori in Betrieb nehmen. 

Der Sender arbeitete im 49-m-Kurz-
wellenband, dicht neben den Sendern 
von Radio Vatikan, BBC London und 
Radio Moskau sowie in einem kleinen 
Abstand von Königs Wusterhausen auf 
der Rundfunkskala. Formis hatte den 
Sender auf dem Dachboden hinter ei-
ner Matratze versteckt, die Antennen-
zuleitung hatte er an den Dachbalken 
verlegt. Die Antenne außerhalb des 
Hotels war nur sehr schwer zu erken-
nen. Formis besprach den Sender mit 
einem in eine Stehlampe eingebauten 
Mikrofon. Die NF-Leitung zum Sender 
war ebenfalls im Haus gut versteckt. 

Man sendete täglich, außer mitt-
wochs, fünf Mal pro Stunde ein 
Programm, das er zusammen mit 
Strasser gestaltete. Strasser selbst 
war bei den Sendungen aber selten 
dabei, es sprach immer nur Formis. 
Die Sendungen begannen immer mit 
der Ansage „Achtung, Achtung, hier 
spricht die Schwarze Front“, danach 
wurden einige Takte des Marsches 
„Auf in den Kampf...“ aus der Bizet-
Oper „Carmen“ gesendet. Danach 
folgten die vorbereiteten Sendungen. 
Zum Schluss wurde immer zum Sturz 
Hitlers aufgerufen. 

Kein antifaschistischer Sender

Im Artikel „Mord im Hotel Zahori“ 
schreibt Autor Frantisek Hrdlicka: 

„In der bürgerlichen Nachkriegslitera-
tur wurde der Formis-Sender oftmals 
als ein antifaschistischer ausgegeben, 
was dem wahren Charakter dieses Un-
ternehmens völlig widersprach. Denn 
dieser Sender der ,Schwarzen Front´ 
war stets ein von Faschisten der einen 
Coleur gegen Faschisten einer ande-
ren Coleur benutztes Instrument. Der 
Sender blieb zudem wegen geringer 
Reichweite, mangelnder Attraktivität 
des Programms und schlechter Emp-
fangsqualität ohne größeren Einfluss.“ 

Die Rolle, die Formis bei der Er-
arbeitung der Sendebeiträge spielte, 
konnten wir bei unseren Recherchen 
nicht ergründen. Ob er nur die vorge-
geben Texte von Strasser verlas und 
auch dessen Gedankengut verarbei-
tete oder auch seine eigene Anschau-
ung zum deutschen Faschismus zum Der Moldau-Stausee bei Slapy, wo sich früher das Hotel Zahory befand.

Formis´ zweiter Aufenthaltsort in Prag: YMCA auf dem Pořič.
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Ausdruck brachte, ist nicht klar. Auch 
wenn er in seinen Sendungen zum 
Sturz Hitlers aufrief, kann man ihn 
mit Sicherheit nicht als antifaschisti-
schen Widerstandskämpfer bezeich-
nen. Er ließ sich von Otto Strasser
zur Verbreitung dessen Ideen benut-
zen, von denen der israelische Histori-
ker Wistrich schreibt: „Er (Strasser) 
war wie der linke Flügel der NSDAP 
nicht weniger rassistisch und antise-
mitisch eingestellt als der von Hitler
geführte rechte.“ 

Das alles wussten wir am 
04.10.1969 noch nicht, als un-
serem Kreisausbildungszentrum 
Nachrichten vom Vorsitzenden des 
GST-Zentralvorstandes, Generalmajor 
Günther Teller, der Ehrenname „Rolf 
Formis“ verliehen wurde. Für uns war 
die Namensgebung Dank und An-
erkennung für die mehrjährige und 
auch erfolgreiche Erforschung des 
Lebensweges von Rolf Formis, die ja 
außerdem eine erfolgreiche Ausbil-
dung junger Menschen im Funksport, 
Funk-Peilsport und Amateurfunk 
beinhaltete und natürlich auch die 
obligatorische Funkausbildung wehr-
pflichtiger Jugendlicher für den Dienst 
als Nachrichtensoldat in der NVA der 
DDR.

Ich führte eingangs an, dass Dr. 
Mader vorhatte, eine ausführliche 
Darstellung des Lebenslaufes von 
Rolf Formis zu erarbeiten und zu 
veröffentlichen, was allerdings nicht 
erfolgte. Er sagte mir damals, dass er 
noch dazu die Zustimmung des SED-
Politbüromitgliedes Prof. Kurt Hager, 
des Chefideologen der SED einholen 
müsse, die er wahrscheinlich nicht 
erhielt. In dem bereits genannten 
Artikel „Mord im Hotel Zahory“ von 
1982 wurde Formis´ Rolle ja ausführ-
lich dargestellt. Man konnte ihm mit 
Sicherheit nun nicht mehr die Ehre 
erweisen, als Kämpfer gegen den Fa-
schismus dargestellt zu werden. 

Ehrenname „Rolf Formis“ wieder 
abgelegt

Dass es den „DDR-Oberen“ sehr 
peinlich war, dass ein Unterstützer 
der „Schwarzen Front“ in die Reihe 
der zu ehrenden Antifaschisten ge-
langte, erfuhren wir 1984, als man 
uns von Seiten des Zentralvorstandes 
der GST aufforderte, den Namen „Rolf 
Formis“ abzulegen. Die Begründung 
war sehr kurz: Neuere Forschungen 

Das „Forschungskollektiv“ des Kreis-Ausbildungszentrums für Nachrichtenausbildung 
Torgau.

Stolz wird der für die „Messe der Meister von Morgen“ nachgebaute Formis-Sender 
präsentiert. Zu sehen sind von links nach rechts die „Kameraden“ Uhl, Fietsch (Autor 
dieses Artikels), Haufe, Kaminsky und Kopielski. (Alle Bilder: fotografiert von Günter 
Fietsch bzw. aus der Sammlung Fietsch).

Aus Funkgeschichte Heft 220 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



Literatur/Quellen:

[1]  Fritsche, R.: „Eine Episode 
am Rande eines größeren 
Geschehens“. Funkgeschichte 
212 (2013), S. 192 – 202.

[2]  Schwerter, W.: Leserbrief. 
Funkgeschichte 213 (2013) S. 
21.

[3]  o. V.: Rolf Formis zum Geden-
ken. Funkamateur 1958, H. 4, 
S. 2.

[4]  Westerkant, H.: Braune Kopf-
jäger in der Tschechoslowakei. 
AIZ 1935, H. 6, S. 82 – 85 + Ti-
tel.

[5]  Koerner, W.: Geschichte des 
Amateurfunks. Ausgabe von 
1963 S. 50 – 52 und S. 127 – 
132.

[6] o. V.: Im Frühjahr kommt Otto, 
Der Spiegel. Ausgabe vom 27. 
November 1948, S. 4 – 5 (im 
Spiegel-Online-Archiv unter 
http://www.spiegel.de/spie-
gel/print/d-44419745.html 
(02/21015).

[7] Hirschelmann, K.: Die Rudolf-
Formis-Story. Funkamateur 
2010, H. 1, S. 38 – 40.

[8] Hirschelmann, K.: Ergän-
zungen zum Beitrag: „Die Ru-
dolf-Formis-Story“. Im Inter-
net: http://www.kh-gps.de/
formis.htm (02/2015). Hier 
sehr viel weitere Hinweise auf 
Formis und Strasser.

Autor:
Günter Fietsch, DL9WSM 
Dommitzsch
                  

Zeitgeschichte

Funkgeschichte 220 / 2015  51 

Weitere Informationen zum Thema

Rolf Formis hat bei der Bildung der deutschen Amateurfunk-Organisa-
tionen in den 1920er-Jahren eine wichtige Rolle gespielt. Informationen 
darüber findet man unter anderem in der 1963 erstmals erschienenen „Ge-
schichte des Amateurfunks“ von W. F. Koerner DL1CU [5]. Hier wird auch 
Formis´ Ermordung ausführlich beschrieben. Auch im Magazin „Der Spiegel“ 
gab es bereits 1948 einen Artikel [6] über Strasser, in dem die Mordaktion 
an Formis beschrieben wird. Diese beiden Quellen waren für DDR-Bürger 
seinerzeit natürlich nicht zugänglich, deshalb war der Autor auf die in die-
sem Artikel beschriebenen eigenen Recherchen angewiesen. 

Einen umfassenden Überblick über die Geschehnisse um Formis gibt der 
2010 im „Funkamateur“ erschienene Artikel „Die Rudolf-Formis-Story“ [7] 
von Klaus Hirschelmann DJ7OO, zu dem es auf dessen Website http://www.
kh-gps.de/formis.htm umfangreiche ergänzende Hinweise gibt.

Die im vorliegenden Artikel beschriebenen Erinnerungen von Günter 
Fietsch sind ein weiterer bisher wenig behandelter Aspekt der „Rudolf-For-
mis-Story“.

hätten ergeben, dass 
Formis nicht der Antifa-
schist war, für den man 
ihn Jahrzehnte gehalten 
hatte. Wir sollten uns für 
einen anderen Ehrenna-
men entscheiden. Die-
sem Wunsch der oberen 
Führung konnten wir uns 
schließlich nicht wider-
setzen, und so stellten 
wir den Antrag auf Lö-
schung des Ehrennamens 
und Verleihung des Na-
men Max Christiansen-
Claussen, des Funkers 
des bekannten Spions Dr. 
Richard Sorge. Dieser 
Ehrenname wurde uns 
dann am 30.11.1985 ver-
liehen. Damit war für uns 
das Thema „Rolf Formis“ 
endgültig beendet, und 
auch der Kontakt zu Dr. 
Mader brach ab. 

Mit den bald darauf 
folgenden politischen 
Veränderungen in der 
DDR, der Auflösung 
der GST und der da-
mit verbundenen Liqui-
dierung unseres Kreis-
Ausbi ldungszentrums 
mit der Klubstation 
Y57ZM, welche wir in 
über 20-jähriger ehrenamtlicher Ar-
beit aufgebaut hatten, endete auch 
unsere erfolgreiche Traditionsarbeit 
zu Rolf Formis und später zu Max 
Christiansen-Claussen. Doch viele 
Jahre später, im Jahr 2012, erhielt 
ich Post vom „Haus der Geschich-
te Baden-Württemberg“. Man hatte 
dort von unseren Nachforschun-
gen über Rolf Formis gehört und 
wollte im Rahmen einer Ausstel-
lung mit dem Thema „Anständig ge-
handelt – Widerstand und Volksge-
meinschaft 1933 – 1945“ auch den 
Stuttgarter Rolf Formis würdigen. 
So wurde unsere Chronik über Rolf 
Formis Bestandteil dieser Ausstel-
lung, die in den Jahren 2012–2013 
stattfand. 

Die Urkunde zur Verleihung des Ehrenna-
mens „Rolf Formis“.
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umsveranstaltung erneut aufgebaut 
– soweit möglich mit originalen Bau-
elementen – und seine Tonübertra-
gungen wiederholt. Da man in der 
Literatur durchgehend unrichtige 
Meinungen über die Funktionsweise 
des Nussbaumer-Senders findet, wur-
den im Anschluss an die Demonstra-
tionen dann auch oszillographische 
Messungen an dieser Apparatur vor-
genommen, um mehr Klarheit über 
die Wirkungsweise des Senders zu 
erhalten. Für Töne mit wenig ausge-
prägten Oberschwingungen wurde 
dabei die vermutete und in [1] be-
schriebene prinzipielle Funktionswei-
se des Senders bestätigt gefunden. 
Darüber hinaus gelang es aber auch 
herauszufinden, wann und warum es 
möglich ist, mit diesem Sender Töne 
mit ausgeprägten Oberschwingungen 
weitgehend klanggetreu zu übertra-
gen und inwieweit Übertragungen mit 
Variationen in der Lautstärke möglich 
sind. Im Nachstehenden wird über 
diese Ergebnisse berichtet.

Die Messungen

Bei dem Versuch, die Apparatur so 
original wie möglich wieder herzustel-
len, ergaben sich insofern Probleme, 
als nicht mehr alle Bauteile der ur-
sprünglichen Apparatur aufzufinden 
waren. Für die fehlenden Teile musste 
geeigneter Ersatz gefunden werden. 
Nicht beschaffbar war ein genügend 
stromstarkes Kohlekörnermikrofon. 
So konnte die bezüglich des Primär-
kreises des Induktors einfachere 
Schaltung, die Nussbaumer in Bild 1b 
angibt, nicht realisiert werden. Nach 
einigen Vorversuchen wurde für den 
Primärkreis ein ähnlicher wie in Bild 
1a verwendet, unter Weglassung des 
Lichtbogens, wie es Nussbaumer im 
Text von [2] angibt. Die Schaltung des 
gesamten Aufbaus, mit der die De-
monstrationsexperimente letztlich 
durchgeführt und an der die Mes-
sungen vorgenommen wurden, zeigt 
Bild 2. Der HF-Teil des Braunschen 
Senders (Schwingkreis mit Übertra-
ger und Antenne) war eine zur da-

Am weitgehend wiederherge-
stellten Sender Otto Nussbaumers, 
von dem historisch gesehen die ers-
ten Schaltungen für eine drahtlose 
Übertragung von Tönen dokumen-
tiert vorliegen, wurden Messungen 
vorgenommen, aus denen die Funk-
tionsweise dieses Senders hervor-
geht. Es konnten die Grenzen be-
züglich der übertragbaren Klän-
ge herausgefunden werden. Eine 
Übertragung von Sprache ist we-
gen des komplizierten Frequenz-
gemisches nicht möglich. Das liegt 
vor allem an der sehr beschränkten 
Leistungsfähigkeit der Funkenstrecke 
des Senders.

In einem vorangegan-
genen Artikel [1] wurden 
die Experimente Otto 
Nussbaumers beschrie-
ben, in deren Verlauf es 
ihm im Jahr 1904 gelang, 
Töne bzw. Melodien mit 
einem Funkensender zu 
übertragen. Die von ihm 
entwickelten Schaltungen 
sind nachgewiesenerma-
ßen historisch die ersten, 
die auf dem Gebiet der 
drahtlosen Tonübertra-
gung veröffentlicht wur-
den. In Bild 1 sind die bei-
den Schaltungsvarianten 
der Übertragungsappa-
ratur Nussbaumers wie-
dergegeben, wie er sie in 
[2] veröffentlicht hat. Wie 
man erkennen kann, ist 
sein Sender im Prinzip ein 

Braunscher Sender, bei dem im Pri-
märkreis an Stelle des Unterbrechers 
mit Hilfe eines Hochstrom-Kohlekör-
nermikrofons niederfrequente Span-
nungsschwingungen an der Primär-
spule des Induktors erzeugt werden. 
Nussbaumers Leistung bestand darin, 
dass er die Bauelemente so gewählt 
und so aufeinander abgestimmt hat, 
dass damit eine Übertragung von Tö-
nen gelingt.

Im Jahr 2004 wurde Nussbaumers
Apparatur im Rahmen einer Jubilä-

Ehrentafel an der Neuen Residenz in Salz-
burg für Otto Nussbaumer. Hier arbeitet 
er seit 1908 als Landesbeamter im Bau-
departement.
Bild: Peter von Bechen
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maligen Zeit kommerziell erhältliche 
Baugruppe, ursprünglich mit einer 
Antenne von etwa 2 m Länge, an der 
oben eine Raute von 50 cm Länge 
und 5 cm Durchmesser hängt (Abbil-
dungen davon finden sich in [1]). Der 
Schwingkreis, der bei den Untersu-
chungen verwendet wurde, ist zwar 
ein Teil der im Technischen Museum 
in Wien aufbewahrten Apparatur 
Nussbaumers, jedoch ist nicht sicher, 
ob es das Originalgerät ist, das er ver-
wendet hat. Wie aus alten Fotos zu 
ersehen ist, handelt es sich zumindest 
um eine völlig gleiche Ausführung. Im 
Verlauf der Arbeiten wurden dann 
zur Erhöhung der Ausgangsleistung 
und Verbesserung der Qualität der 
übertragenen Töne einige geringfü-
gige Veränderungen an den Elektro-
den der Funkenstrecke und bei den 
Windungszahlen des Antennenüber-
tragers vorgenommen. Anstelle der 
vorhandenen Rautenantenne wurden 
beim Sender wie auch beim Empfän-
ger eine einfache geradlinige Antenne 
von 3 m Länge verwendet.

Schon bei den Vorversuchen zeigte 
es sich, dass eine sehr niederohmige 
Tonquelle benötigt wird, um Fre-
quenzen zwischen 250 und 1.500 Hz 

„über den Induktor zu bringen“. Da, 
wie schon erwähnt, ein Hochstrom-
mikrofon nicht zur Verfügung stand, 
musste ein anderer Weg gefunden 
werden, um die genannte Bedingung 
zu erfüllen. Es wurde an die Primär-
seite des Induktors ein NF-Verstärker 
(Studer A68) mit einem 4-Ω-Ausgang 
geschaltet. Bei einer Spannung von 
wenigstens 2 V (800 Hz) am Eingang 
des Induktors kam es an der Funken-
strecke des Senders zu einer Fun-
kenbildung. Der Funkendurchschlag 
entspricht dem Schließen eines Schal-
ters an dieser Stelle, wodurch die 
bis zur Zündspannung des Funkens 
geladenen Kondensatoren im an-
geschlossenen Schwingkreis sich zu 
entladen beginnen. Da beim Schwing-
kreis starke Verluste zufolge der Ab-
strahlung und des ohmschen Wider-
standes gegeben sind, entsteht eine 
sehr kurze, rasch abklingende HF-
Schwingung, die bis zur Erreichung 
der Löschspannung der Funkenstre-
cke anhält. Das Löschen des Funkens 
entspricht dem Öffnen eines an sei-
ner Stelle angebrachten Schalters. Die 
HF-Schwingung führt an der angekop-
pelten Antenne zur Aussendung eines 
entsprechenden HF-Wellenzugs (im 

Bild 1. Die beiden Schaltungsvarianten, wie sie Nussbaumer von seinem Sender in 
[2] veröffentlicht hat. Es bedeuten: L Lichtbogen, M Kohlekörnermikrofon, J Induktor, 
f Funkenstrecke, F „Kohärer“, T Telefonhörer, A Antenne. Rechts ist jeweils auch die 
Schaltung des Empfängers gezeichnet (Siehe dazu die in [1] wiedergegebenen Origi-
nalskizzen Nussbaumers). Die beiden Schaltungsvarianten unterscheiden sich nur da-
durch, dass in dem einem Fall (a) die von dem  Kohlekörnermikrofon in einem eigenen 
Stromkreis erzeugten niederfrequenten Stromschwankungen in den Primärkreis des 
Induktors induktiv eingekoppelt werden. Der Lichtbogen kann - wie Nussbaumer be-
tont - auch weggelassen werden. In dem anderen Fall (b) wird das Mikrofon direkt in 
den Primärkreis geschaltet, mit einer Spule parallel dazu.
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durch den Induktionsvorgang und die 
an der Funkenstrecke anliegenden 
elektrischen Kreise bedingt. Bei opti-
maler Dimensionierung des Senders 
war die Wellenlänge bei den einzel-
nen HF-Wellenimpulsen etwa 12 m 
(entsprechend rund 25 MHz). Die 
Reichweite der Übertragung betrug 
wenigstens 25 m in Übereinstimmung 
mit den Angaben Nussbaumers.

Auf der Empfangsseite entstehen 
aus den HF-Impulsen innerhalb einer 
Halbperiode der niederfrequenten 
Schwingung nach Gleichrichtung 
und Integration jeweils ein „Energie-
paket“, was im Kopfhörer zur Emissi-
on eines Tons führt, dessen Frequenz 
doppelt so hoch ist wie die Frequenz 
des an der Senderseite eingegebenen 
Tons. Die weitgehend rechteckigen 
Energiepakete sind umso größer , je 
mehr Funkendurchschläge innerhalb 
einer Halbperiode erfolgen. Je nach 
der Größe dieser Energiepakete wird 
mehr oder weniger Energie im Kopf-
hörer umgesetzt, der emittierte Ton 
ist also lauter oder leiser. Zufolge der 
Trägheit der Membran des Kopfhörers 
wird deren Deformation im Vergleich 
zum zeitlichen Verlauf des Span-
nungsstoßes „abgerundet“, so dass 
bei einem am Sender eingegebenen 
Sinuston vom Kopfhörer auf der Emp-
fangsseite wiederum weitgegend ein 
solcher abgegeben wird. 

Bezüglich des Empfangs seiner 
Sendersignale schreibt Nussbaumer
in [2], dass dafür „alle Apparate (an-
gewendet werden können), welche es 
ermöglichen, drahtlose Telegramme 
telefonisch zu empfangen“. Er ver-
wendete für den Empfang die ein-
fache Anordnung von Marconi, die 
dieser im Wesentlichen von Popow
und anderen übernommen hatte. 

Bild 2. Die Schaltung bei der Wiederho-
lung der Nussbaumerschen Tonübertra-
gungen. Sender links, Empfänger rechts. 
1 Kohlekörnermikrofon (600 Ω), 2 Akku 
(3V), 3 Tongenerator, 4 Trafo (1:1), 5 CD-
Player, 6 Verstärker (Studer A68), 7 Induk-
tor (Max Kohl, 1:120), 8 Funkenstrecke 
(Wolframelektroden, Radius 1 mm, Elek-
trodenabstand 0,04 mm), 9 Kondensator 
(440 pF), 10 Antennenübertrager (primär: 
1 Windung, Durchmesser 6 cm; sekundär: 
30 Windungen, Durchmesser 4 cm, Spu-
lenlänge 5 cm ), 11 Stabantenne (Länge 
3 m), 12 Metallrohr („Gegengewicht“, 
Durchmesser 18 cm, Höhe 30 cm), 13 
Spule (6 Windungen, Durchmesser 6 cm, 
Länge 2 cm), 14 HF-Diode, 15 Kopfhörer 
(2.000 Ω), 16 Verstärker, 17 Lautsprecher. 

Halbperiode der niederfrequenten 
Schwingung. Wenn die NF-Amplitude 
sehr klein und die Zeitdauer der Halb-
periode sehr kurz sind, wird inner-
halb dieser u.U. nur ein einziger HF-
Schwingungsimpuls oder überhaupt 
keiner entstehen können. Die maxi-
mal übertragbare Frequenz einer Au-
dioschwingung ist daher von der ma-
ximal möglichen Folgefrequenz der 
Funken begrenzt, die ihrerseits durch 
die „natürlichen“ Eigenschaften des 
Funkens und der anliegenden elektri-
schen Kreise bedingt ist.

Mit der in Bild 2 gezeigten Schal-
tung gelang es, Melodien zu über-
tragen, die entweder vom Mikrofon 
aufgenommen oder von einem Ton-
generator oder einer CD abgespielt 
wurden. Dabei durchgeführte Mes-
sungen mit einem Speicheroszillo-
grafen und einer Induktionsschleife 
ergaben zunächst, dass die vermu-
tete Art, wie die Übertragung eines 
Sinustons beim Nussbaumer-Sender 
zustande kommt, richtig ist. Bild 3 
zeigt als Beispiel das Ergebnis ei-
ner Messung, bei der mit Hilfe eines 
Tongenerators dem Induktor ein si-
nusförmiger Spannungsverlauf von 
400 Hz zugeführt wurde. Überlagert 
sind die erhaltenen Signale der HF-
Schwingungsimpulse. Die Zündspan-
nung war hier so niedrig eingestellt, 
dass innerhalb einer Halbperiode der 
Sinusschwingung jeweils etwa zehn 
Funkendurchschläge erfolgten. Die 
entsprechenden HF-Schwingungsim-
pulse leuchten wegen ihrer zeitlichen 
Kürze nur als vertikale, gegen die Mit-
te zu verdickte, gerade Linien auf. Die 
Phasenverschiebung zwischen den 
beiden Messsignalen bzw. zwischen 
den Spannungsmaxima im Primär-
und Sekundärkreis des Induktors ist 

Nachfolgenden jeweils HF-Schwin-
gungsimpuls und HF-Wellenimpuls 
bezeichnet). Wenn die Spannung an 
der Funkenstrecke wiederum ansteigt, 
kommt es zu einer Wiederaufladung 
der Kondensatoren im Schwingkreis 
bis die Zündspannung erneut erreicht 
ist, ein weiterer Entladungsvorgang 
einsetzt und damit ein zweiter HF-
Schwingungsimpuls entsteht. Der 
Vorgang setzt sich fort, bis entspre-
chend des Spannungsverlaufs an der 
Primärseite des Induktors die Zünd-
spannung an der Funkenstecke nicht 
mehr erreicht wird.

Wie schon in [1] kurz beschrie-
ben, sind die Verhältnisse bei einem 
Sinuston oder weitgehend ober-
schwingungsfreien Ton relativ ein-
fach. Wenn die Zündspannung nicht 
zu hoch eingestellt ist (abhängig vom 
Elektrodenabstand der Funkenstre-
cke), entsteht ein Funkendurchschlag 
oder auch mehrere je nach der Am-
plitude und der zeitlichen Breite der 
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Bild 3. Oszillografische Registrierungen eines mit einem Tongenerator erzeugten sinus-
förmigen Spannungsverlaufs an der Primärwicklung des Induktors und der von den 
Funkendurchschlägen an der Sekundärseite im anliegenden Schwingkreis erzeugten 
HF-Schwingungsimpulse (hier „HF-Impulspakete“ von etwa jeweils zehn Einzelimpul-
sen pro Halbperiode der Sinusschwingung).

Wie bei der Sendeantenne war auch 
bei der Empfangsantenne am un-
teren Ende ein zylindrisches Metall-
rohr als sogenanntes „Gegengewicht“ 
angeschlossen. Dieses stellt eine Art 
großes Elektronenreservoir dar und 
ersetzt die Erde. Es liegen also λ/4-
Antennen vor. 

Der von Nussbaumer in die Emp-
fangsantenne geschaltete „selbstre-
generierende“ „Kohärer“ war eine 
weitere Erfindung von ihm. Damit war 
es ihm erst möglich, die Signale sei-
nes Senders zu empfangen. Obwohl 
bei der Rekonstruktion der originale 
Kohärer Nussbaumers zur Verfügung 
stand, gelang es damit nicht, mit der 
von ihm angegebenen Schaltung 
Töne zu empfangen. Offensichtlich 
war das Füllmaterial, ein oberfläch-
lich oxidiertes Eisenpulver, nicht mehr 
brauchbar. Wie erst kürzlich heraus-
gefunden wurde, hat diese Substanz 
die Eigenschaft eines Varistors (span-
nungsabhängiger Widerstand). Ein 
solcher hat bei geeigneter Vorspan-
nung die Eigenschaft eines Gleich-
richters. Die Empfangsschaltung, die 
bei den hier beschriebenen Untersu-
chungen verwendet wurde, ist eben-
falls in Bild 2 skizziert.

Im Verlauf der Arbeiten am Nuss-
baumer-Sender wurde anschließend 
versucht, verschiedene Klänge und 
auch Sprache  zu übertragen. Wie 
seinerzeit schon Nussbaumer festge-
stellt hatte, gelingt letzteres nicht. In-
teressanterweise hört man dabei im 
Empfänger, dass jemand spricht, die 
Wörter sind jedoch nicht zu verste-
hen. Dasselbe gilt für Gesang. Bei den 
Musikinstrumenten war festzustellen, 
dass bei einigen der charakteristische 
Klang des Instruments im Empfänger 
sehr gut zu hören war, wie beispiels-
weise bei Flöten und Trompeten, bei 
anderen weniger. Gespielte Melodien 
waren ungeachtet des Klangs in allen 
Fällen immer bestens zu erkennen.  

Bei der Übertragung von Klängen 
war ein ähnliches Ergebnis wie bei 
Bild 3 zu erwarten, wenn die Klänge 
nur geringfügige Oberschwingungen 
aufweisen. In Bild 4a ist das Oszil-
logramm des Spannungsverlaufs an 
der Primärwicklung des Induktors bei 
Einkopplung eines Flötentons wieder-
gegeben, ein Verlauf, der keine aus-
geprägten Oberschwingungen auf-
weist. Überlagert sind wiederum die 
HF-Schwingungsimpulse. Sie leuchten 
hier bei dieser zeitlichen Auflösung je-

weils nur in Form von einfachen ver-
tikalen Geraden auf. Ein zeitlich ent-
sprechend aufgelöstes Oszillogramm 
eines einzelnen Schwingungsimpulses 
ist in Bild 4c wiedergegeben. Die HF-
Schwingungsimpulse treten in Bild 
4a zufolge relativ hoch eingestellter 
Zündspannung bei jeder Halbperiode 
fast immer nur einmal auf. So ist eine 
Zuordnung der Funkenüberschläge zu 
den Spannungsmaxima der Primär-
spannung leichter möglich. 

Innerhalb einer Periode der Span-
nungsschwingung erfolgt jeweils we-
nigstens ein Funkendurchschlag mit 
einem nachfolgenden HF-Schwin-
gungsimpuls (vereinzelt auch ein „Im-
pulspaket“ von zwei kurz aufeinander 
folgenden Einzelimpulsen). Es treten 
aber zwischendurch vereinzelt auch 
Funkendurchschläge bei jeder Halb-
periode auf. Der übertragene Ton ist 
hier also eine Mischung zwischen 
Grundton und Oktave. Ein HF-Impuls 
bzw. HF-Impulspaket innerhalb einer 
ganzen Schwingungsperiode (statt bei 
jeder Halbperiode) tritt immer dann 
auf, wenn die Zündspannung statis-
tisch gerade nach der einen Strom-
richtung hin nicht erreicht wird, nach 
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Bild 4. Oszillogra-
fische Registrie-
rungen des Span-
nungsverlaufs an 
der Primärseite 
des Induktors bei
a) einem Flötenton 
(ähnlich einem Si-
nuston) und 
b) einem Trompe-
tenton. 
Zusätzlich überla-
gert sind jeweils 
die kurzen HF-
Schwingungs im -
pulse des Funken-
senders, mit denen 
diese Töne beim 
Nussbaumerschen 
Sender übertra-
gen werden. Sie 
leuchten auch hier 
unaufgelöst als 
vertikale Gerade 
auf. Eine Registrie-
rung einiger dieser 
Impulse (in Über-
lagerung) mit ge-
eigneter zeitlicher 
Auflösung zeigt (c). 
Beim Flötenton 
ist wenig an Ober-
s c h w i n g u n g e n 
vorhanden. Es 
genügen ein bis 
zwei Impulse pro 
Schwingungspe -
riode  für einen 
charakteristischen 
Klang. Beim Trom-
petenton treten 
zufolge der aus-
geprägten Ober-
s c h w i n g u n g e n 
innerhalb einer 
Schwingungspe -
riode der Grund-
s c h w i n g u n g 
(e ingeze i ch n et ) 
zusätzliche HF-Im-
pulse auf, wodurch 
hier ein anderer, 
ebenfalls weitge-
hend charakteris-
tischer Klang, ent-
steht. 
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der anderen schon. Dies ist beispiels-
weise immer dann der Fall, wenn die 
beiden Elektroden nicht durchgehend 
völlig gleich gestaltet bzw. bezüglich 
Elektronenemission gleichwertig sind. 

Dass Töne mit nicht zu hohen 
Grundfrequenzen und wenig ausge-
prägten Oberschwingungen wie bei 
dem Beispiel von Bild 4a gut wieder-
gegeben werden, verwundert nicht, 
da hier die maximal mögliche Folge-
frequenz der Funken für eine Wieder-
gabe im akustischen Frequenzbereich 
ausreicht, so dass jede Periode  oder 
Halbperiode der niederfrequenten 
Schwingung wenigstens durch einen 
HF-Schwingungsimpuls erfasst wer-
den kann. 

Die nun anstehende Frage war: 
wie kommt es bei Tönen mit ausge-
prägten Oberschwingungen zu Über-
tragungen eines charakteristischen 
Klanges? Wie die Versuche gezeigt 
haben, wird bei Tönen mit deutlichen 
Oberschwingungen deren Klang im-
mer dann im Empfänger sehr gut wie-
dergegeben, wenn die Oberschwin-
gungen sehr ausgeprägt sind und 
nicht zu hohe Frequenzen aufweisen. 
Dies war beispielsweise bei Tönen 
von Trompeten der Fall. Ein Beispiel 
dazu zeigt Bild 4b. Wie man sehen 
kann, erfolgen hier innerhalb einer 
Periode der Grundschwingung drei 
Perioden einer kräftigen Oberschwin-
gung. Für das Auftreten der Funken-
durchschläge gilt das gleiche, wie es 
zu Bild 4a gesagt wurde. Im Fall des 
Trompetentons wird jedoch zusätzlich 
zur Grundschwingung auch die stark 
auftretende Oberschwingung von 
weiteren HF-Impulsen übertragen. 
Diese Oberschwingungen müssen 
allerdings so stark sein, dass an den 
Stellen dieser „Ausbuchtungen“ der 
Grundschwingung im Spannungsver-
lauf an der Funkenstrecke zusätzlich 
jeweils wenigstens einmal die Zünd-
spannung überschritten wird und so 
weitere, diese Oberschwingung cha-
rakterisierende HF-Impulse  entste-
hen.

An Hand der Messsignale von Bild 
4b lässt sich gut erkennen, dass die 
Grenze der Nussbaumerschen Ton-
übertragung bezüglich der Höhe der 
Frequenzen und damit auch der über-
tragbaren Klänge durch die maximal 
erreichbare Folgefrequenz der Fun-
ken gegeben sind. Eine Rolle spielt 
dabei auch die Konstanz dieser Fun-
kenfrequenz. Letztere zeigt immer ge-
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wisse Schwankungen auf Grund von 
Eigenschaften des Funkens, die unter 
dem Begriff „Jitter“ (Schwankungen 
der Zündverzugszeit, das ist das Zeit-
intervall zwischen dem Erreichen 
der Zündspannung und dem Einsatz 
des Funkens.) zusammenzufassen 
sind. Der Jitter wird mit der Funken-
frequenz immer größer. Gleichzeitig 
sinkt auch die Zündpannung, weil mit 
steigender Funkenfrequenz im kür-
zer werdenden Zeitraum zwischen 
zwei Funkendurchschlägen zu viele 
Ladungsträger in der Funkenstrecke 
erhalten bleiben. Oberschwingungen 
sehr hoher Frequenz können also 
mit einem solchen „Funkenschal-
ter“ nicht erfasst werden. Das ist der 
Hauptgrund, warum Sprache nicht 
übertragen werden kann.

Es gibt auch noch eine weitere Ein-
schränkung , die durch den Funken ge-
geben ist. Sie ist in Bild 5 zu erkennen: 
Die Kurven hier sind mit Hilfe einer Si-
mulationsschaltung des Nussbaumer-
Senders am Computer erhalten wor-
den. In Bild 5a ist für ein Beispiel 
zunächst der Spannungsverlauf an 
der freien Sekundärseite des Induk-
tors (also wenn keine Funkenstrecke 
mit Schwingkreis anliegt)  im Verlauf 
einer Periode der Grundschwingung 
gezeichnet. Die beiden zusätzlich 
eingezeichneten gestrichelten hori-
zontalen geraden Linien ober- und 
unterhalb der Nulllinie deuten eine 
durch geeignet eingestellte Elektro-
dendistanz gegebene Zündspannung 
einer an der Sekundärwicklung des 
Induktors  angeschlossenen Funken-
strecke an. (Sie wird als gleich groß 
nach beiden Stromrichtungen hin 
angenommen, was allerdings nur bei 
ganz gleichen Elektroden der Fall ist.) 
Immer wenn diese Zündspannung 
erreicht wird, kommt es zu einem 
Funkendurchschlag und, wenn der 
Braunsche HF-Schwingkreis zusätzlich 
angeschlossen ist, zur Abstrahlung 
eines HF-Wellenimpulses. Je nach-
dem wie hoch die Zündspannung ein-
gestellt ist, kann es, wie schon gezeigt 
wurde, im Verlauf einer Halbperiode 
der Schwingung zu einem oder, wenn 
diese breit ist, auch zu mehreren 
kurz aufeinander folgenden Funken-
durchschlägen kommen. In Bild 5b 
ist der effektiv an der Funkenstrecke 
liegende Spannungsverlauf mit den 
infolge der Funkendurchschläge ein-
tretenden „Spannungseinbrüchen“ 
dargestellt. Sie erfolgen jeweils bis 

Bild 5. Spannungsverläufe, erhalten mit Hilfe einer Simulationsschaltung am Compu-
ter. a) Verlauf der Spannung (etwa über eine Periode der Grundschwingung) am Aus-
gang des Induktors bei primärseitiger Einkopplung eines Tons mit ausgeprägten Ober-
schwingungen für den Fall, dass keine Funkenstrecke anliegt. Darunter (b) Verlauf der 
Spannung am Ausgang des Induktors, wenn sekundärseitig eine Funkenstrecke anliegt, 
bei der die Zündspannung so eingestellt ist, wie mit den  gestrichelten horizontalen 
Linien in (a) angedeutet ist. c) Folge der auftretenden Funken. d) Einer der HF-Schwin-
gungsimpulse (zeitlich entsprechend aufgelöst), die bei jedem Funkendurchschlag im 
anliegenden HF-Schwingkreis entstehen.
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mit dem Induktor gesetzt ist, jedoch 
eine höhere und konstantere Folge-
frequenz der HF-Impulse (von maxi-
mal etwa 27 kHz) zu erzeugen vermag. 
Mit diesem „Schalter“ erwies sich 
nun auch Sprache übertragbar, und 
zwar weitgehend klanggetreu; die 
sprechende Person war einwandfrei 
erkennbar. Die neue Schaltung hat 
allerdings noch immer den Nachteil, 
dass eine gute, klanggetreue Über-
tragung nur für eine bestimmte kon-
stante Lautstärke (durch Einstellung 
einer geeigneten  Triggerschwelle, der 
Zündspannung beim Funken entspre-
chend) realisierbar ist. Hier enden die 
Möglichkeiten des Prinzips der Nuss-
baumerschen Sender-Schaltung. 

Ein Vermeiden dieses Nachteils 
unter Beibehaltung der Verwendung 
von gedämpften HF-Wellenimpulsen 
für eine Übertragung gelingt dann nur 
mit Schaltungen, die aus dem akusti-
schen Signal Variationen in der zeit-
lichen Folge der HF-Wellenimpulse,  
d. h. Impulsdichteänderungen zu er-
zeugen vermögen. Eine solche Schal-
tung ist in [3] wiedergegeben. Mit ihr 
gelingen Tonübertragungen von einer 
Qualität, die durchaus mit der einer 
Rundfunkübertragung auf UKW ver-
gleichbar sind.

Dank

Die Autoren danken dem ORF-Lan-
desstudio Steiermark für die Überlas-
sung von Messgeräten und Räumlich-
keiten, in denen ein großer Teil der 
experimentellen Arbeiten durchge-
führt wurde. 

leise Töne gleich gut zu übertragen, 
weil in dem einen Fall die Zündspan-
nung zu niedrig und in dem anderen 
Fall zu hoch eingestellt sein wird. Der 
wesentlichste Nachteil des Nussbau-
merschen Senders in der Originalform 
liegt jedoch in der sehr beschränkten 
Funkenfolge-Frequenz nach oben 
hin. Hier kommt man, wie schon er-
wähnt, wegen der zwangsläufigen 
Gegebenheiten in den beiden an der 
Funkenstrecke liegenden elektrischen 
Kreise, aber auch wegen des Jitters 
der Zündverzugszeiten des Funkens 
und der Löschzeit sehr bald an eine 
Grenze. Bei den Gegebenheiten des 
Experiments war eine Konstanz der 
Funkenfolge-Frequenz über einen 
etwas längeren Zeitabschnitt nur bis 
maximal etwa 5 kHz gegeben. Spra-
che kann nicht übertragen werden. 
Ein Sprachspektrum mit seinen vielen 
ausgeprägten, sehr hochfrequenten 
Oberschwingungen ist für den Wir-
kungsmechanismus einer Funkenstre-
cke zu kompliziert.

Bei allen derartigen Tonübertra-
gungs-Experimenten ist naturgemäß 
immer auch noch eine physiologische 
Komponente zu berücksichtigen; d.h. 
was beim Empfang eines Tones im 
Kopf des Hörers „dazu gemacht wird“. 
So spielen beispielsweise die bei un-
terschiedlichen Musikinstrumenten 
sehr charakteristischen Ein- und Aus-
schwingvorgänge eine große Rolle. 
Um das nachzuweisen, wurde im Ex-
periment bei einem lang anhaltenden 
gespeicherten Trompetenton am Be-
ginn und am Ende jeweils ein Stück 
von etwa 1 s Länge abgeschnitten und 
das Mittelstück mit der Nussbaumer-
Apparatur übertragen. Der empfan-
gene Trompetenton wurde dann nicht 
mehr ganz so gut wiedergegeben.

In Diskussionen bei  Vorträgen 
über den Nussbaumer-Sender wur-
de immer wieder die Frage aufge-
worfen, ob es gelingen könnte, mit 
einem „schnelleren“ Schaltelement 
auch Sprache zu übertragen. Im Ver-
lauf kürzlich abgeschlossener Unter-
suchungen hat sich gezeigt, dass dies 
tatsächlich gelingt [3]. An die Stelle 
des Induktors mit dem Funken, also 
zwischen dem Mikrofon mit dem 
Verstärker und dem HF-Schwingkreis, 
wurde ein Lawinentransistor mit ei-
ner Ansteuerungsschaltung gesetzt, 
die u.a. einen Schmitt-Trigger enthält. 
Es ist insgesamt gesehen ein Schalter, 
der an die Stelle der Funkenstrecke 
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zur Löschspannung des Funkens. In 
Bild 5c sind die eintretenden Funken-
durchschläge  aufgereiht.

An Hand von Bild 5a und Bild 5c kann 
man die Randbedingungen für eine 
Nussbaumer-Übertragung erkennen: 
Die Zündspannung ist so einzustel-
len, dass die in Bild 5a gezeichneten 
horizontalen Geraden möglichst alle 
Oberschwingungs-„Ausbuchtungen“ 
durchschneidet, was bei den notwen-
digen geringen Elektrodenabständen 
von wenigen hundertstel Millimetern 
über einen längeren Zeitraum schwer 
aufrecht zu erhalten ist. Da bei einer 
gegebenen Funkenstrecke die Zünd-
spannung in erster Linie nur über die 
Elektrodendistanz eingestellt werden 
kann, ist diese also eine sehr kritische 
Einstellgröße. (Bei den Untersuchun-
gen mit der Schaltung von Bild 2 wur-
de als optimale Elektrodendistanz 
0,04 mm herausgefunden.) Wenn die 
Zündspannung zu hoch eingestellt ist, 
kann überhaupt kein Funkendurch-
schlag erfolgen, wenn sie zu niedrig 
ist, kann ein sehr hoher Ton, u.U nicht 
mehr hörbarer Ton entstehen, der 
durch die „vorgegebene“ maximale 
Folgefrequenz der Funkendurchschlä-
ge  gegeben ist, oder aber es kommt 
überhaupt kein Ton mehr zustande, 
da eine konstante Funkenfolge-Fre-
quenz nicht mehr erhalten werden 
kann. In diesem Zusammenhang ist 
eine wesentliche Einschränkung bei 
der Nussbaumer-Übertragung zu er-
sehen: Es ist nicht möglich, bei einer 
Zündspannungs-Einstellung laute und 

Aus Funkgeschichte Heft 220 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



Funkgeschichte 220 / 2015  59 

GFGF aktuell

Zum Beitrag „Blindenkino“ in Funkgeschichte Nr. 219, S. 32 – 39

Leserbrief von GFGF-Mitglied Oswald Müller 

Der Autor H. Knoll hat Recht mit 
der Aussage, Tonfunk/Karlsruhe sei 
eine „innovative Firma“ gewesen. 
Dazu kann GFGF-Mitglied Oswald 
Müller einige authentische Anmer-
kungen liefern, weil er vom Herbst 
1953 bis Januar 1956 Mitarbeiter bei 
Tonfunk war.

Die meiste Zeit war ich im Fern-
sehlabor tätig, das von HTL-Ingenieur 
Kurt Schirmer aufgebaut worden 
war. Er kam von der Firma TEKADE/
Nürnberg. In einem Mansardenzim-
mer „werkelten“ auf engstem Raum 
der Chef und wir zwei Rundfunkme-
chanikermeister. Zwei Mechaniker 
für Metall und Holz (Gehäuse) stan-
den auch noch zur Verfügung. Für 
die Rundfunk-Labore (Leiter Dr.-Ing. 
Löwenhaupt) mit zwei Ingenieuren 
sowie drei Rundfunkmechanikern 
und für das Fernseh-Labor waren au-
ßerdem noch ein Konstrukteur, eine 
Zeichnerin und der Skalenzeichner 
Herr Ullrich zuständig. Für die Prüf-
feld-Messtechnik zeichnete Dr.-Ing. 
Zimmermann verantwortlich, und das 
Betriebs-Messgerätelabor bediente 
der HTL-Ingenieur W. Gareis, der von 
der Firma Graetz kam.

Es war eine relativ kleine Mann-
schaft, die alle Tonfunk-Geräte 
entwarfen, entwickelten und La-
bormuster bauten. Dann war vor 
Messeterminen oft die „Hölle los“, 
und alle mussten Überstunden „schie-
ben“, oft bis in die Nacht hinein. 

Entwicklung hautnah erlebt

Ich erlebte also die Entwicklung des 
„Blindenkinos“ „hautnah“. Unser Chef 
Schirmer hatte im gleichen Raum nur 
einen Schreibsekretär mit Klapptisch 
zur Verfügung. Wenn man seine Sta-
tur betrachtet (Bild 1), wird klar, dass 
es Platzprobleme gab. 

Schirmer muss die Idee der Ge-
räte-Trennung seinem Chef Dr.-Ing. 
Kurt Lämmchen (einer der Firmen-
gründer) schmackhaft gemacht ha-
ben, so dass dieser sein O.K. gab. 
Dann wurde entwickelt: Bild 2 zeigt 
meinen Arbeitsplatz. In meinem Be-
sitz sind heute noch zwei Service-
Manuale für die Typen „FB 311“ (Dez. 

1953) und „FB 214“ (März 1955). Das 
erstere Modell hatte Auskopplungen 
zu den Antenneneingängen für die 
Rundfunkgeräte „W 311/303“ und 
eine ZF-Auskoppfung von 21,4 MHz 
für die Geräte „W 202/302“. Ein frü-
hes Schaltbild des Typs „FB 211“ zeigt 
nur einen NF-Ausgang. 

Herr Schirmer erstellte ein Manu-
skript, von dem mir eine Kopie vor-
liegt. Es trägt den Titel „Der Fernseh-
Tonempfang – fünfter Wellenbereich 
im Rundfunkgerät“. Der Text erschien 
dann als Broschüre und wurde in der 
Funkschau Nr. 17/1954, S. 360 von 
Karl Tetzner unter dem neuen Titel 

„Fernsehton – der fünfte deutsche 
Wellenbereich“ kommentiert.

Heftige Diskussionen ausgelöst

Die Geräte-Trennung löste in der 
Fernsehwelt heftige Diskussionen aus, 
sowohl in der Konkurrenz-Industrie 
als auch im Fernsehhandel. Eine gan-
ze Seite im „RADIO MAGAZIN“ 1953, 
Nr. 12 mit der Überschrift „Unser 
Streitgespräch – Fernsehtonteil im 
Radiogerät und Fernsehempfänger 
ohne Ton“ brachte als erste Stimme 
hierzu die Ansicht von Ing. Brenner
(der zweite Mitbegründer der Firma 
Tonfunk), der natürlich nur positive 
Aspekte sah. Er führte z. B. eine Er-
sparnis von 200 DM an, auch sei die 
Tonqualität eben besser als die eines 
Fernsehgerätes. 

Die Deutsche Philips GmbH kon-
terte und errechnete akribisch eine 
Ersparnis von nur höchstens 75 DM. 
Auch sei im Reparaturfall eines Ra-
dios der Fernsehempfang nicht mög-
lich. Zwei Zuschriften vom Groß- und 
Einzelhandel gaben dem System keine 
Zukunft! Fehlt also der Ton, so haben 
wir nicht nur „Blindenkino“, sondern 
auch noch „Gehörlosenkino“ bzw. 

„Taubenkino“. 

Kein „Kassenschlager“

Auch nach meiner Erinnerung war 
die Idee kein „Kassenschlager“. Trotz-
dem – gerade kleine Firmen, wie es 
Tonfunk war, hatten gegenüber Groß-
konzernen wie AEG, Siemens oder 
Telefunken den Vorteil, flexibler agie-

Bild 1. Bei einer Dienstreise nach Zürich 
zur „kleinen Schweizer Funkausstellung“ 
1954, auf der Tonfunk einen Messestand 
hatte, machte ich diese Aufnahme, die 
links Herrn Schirmer zusammen mit 
Herrn Ullrich zeigt. Die „Tagssfahrt“ ging 
mit einem VW-Käfer (Standardversion 
mit 24 PS) zum Zielort. Eine BAB Karlsru-
he-Basel existierte noch nicht.

Bild 4. Anzeige in „Funkschau“ 1954, H. 3: 
Anzeige von Tonfunk.
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an einer „Innovation“ – der später 
als „Zauberschalter“ vermarkteten 
drahtlosen Fernbedienung auf Ultra-
schall-Basis. Dieser Ultraschall wur-
de allerdings nicht elektrisch erzeugt, 
sondern von einer „Hundepfeife“ 
generiert. Um nicht hineinpusten zu 
müssen, versah man diese Hunde-
pfeife mit einem Gummiball. Herr 
Engelmann lief oben in den Mansar-
dengängen und Räumen umher und 
freute sich riesig, wenn bei mir im 
Labor bei meiner Empfangseinrich-
tung ein Relais ansprach. Damit wur-
de dann ein Tonfunk-Rundfunkgerät 
ein- oder ausgeschaltet. Dieser „Zau-
berschalter“ muss bei der Geschäfts-
leitung einen dermaßen hohen Stel-
lenwert gehabt haben, dass ich bei 
meinem Ausscheiden zum Hausju-
risten musste, um ein Revers mit der 
Maßgabe zu unterschreiben, meine 
Kenntnisse keinem Konkurrenzun-
ternehmen mitzuteilen. Wenn man 
die erste Zeile der Annonce über den 

„Zauberschalter“ in der Funkschau 
1956, Heft 13, S. 565 liest: „Sensati-
onelle Neuheit auf dem Welt-Rund-
funkmarkt“ – da muss man im Nach-
hinein schon etwas staunen. 

Mit dem Wechsel zur TH Karlsruhe/
Betatronlabor bekam ich die Markt-
einführung nicht mehr mit und ver-
ließ beruflich die Rundfunktechnik 
für immer (ein umfangreiches Manu-
skript über meine Labortätigkeit bei 
der Tonfunk überlies ich dem GFGF-
Archiv in Hainichen).

Bild 2. Ich hatte hier ein FS-Chassis vor 
mir mit dem Schaltbild als Blaupause am 
Regal befestigt, auf dem rechts oben eine 

„Kuriosität“ zu beachten ist (Pfeil). Eine 
wassergefüllte Kunststofflinse sollte vor 
den Fernseher gehängt für ein größeres 
Bildformat sorgen. Die meisten Mess-
geräte stammten von Philips, links ein 
Kathodenstrahl-Oszillograph und ganz 
rechts ein Röhrenvoltmeter mit Hoch-
spannungstastkopf zur Messung der Bild-
röhren-Anodenspannung.

ren zu können. Ihre Ingenieure waren 
deshalb sehr „innovativ“. Ich erinnere 
nur an das sogenannte „Gleitchas-
sis“: Nachdem zwei Schrauben gelöst 
waren, ließ sich das Chassis aus dem 
Gehäuse ziehen. Oder der Einfall, ein 

„Magisches Auge“ als Zeiger zu ver-
wenden, denn dann hatte man bei 
der Senderabstimmung gleich den 
Idealpunkt im Visier. Tonfunk brachte 
auch möglicherweise als erste Firma 
ein einfaches Tonbandgerät mit einer 
bequem zu bedienenden Kassette auf 
den Markt – das Modell „MB 1“.

Zur Abrundung dieser Leserzu-
schrift noch dies: Schirmer konnte es 
irgendwann nicht mehr richtig mit der 
Geschäftsführung. Obwohl er bald 
einen neuen größeren Laborraum 
(Bild 3) mit einem abgetrennten Teil 
für sich zur Verfügung hatte, zog es 
ihn wieder in die Nürnberger Gegend, 
nach Fürth zu Grundig. Mitte des Jah-
res 1955 verließ er Tonfunk, um dann 
noch eine bemerkenswerte Karriere 
zu machen. Das Fernseh-Labor wurde 
vorübergehend aufgelöst, später von 
Wilhelm Gareis übernommen. Die 
Mitarbeiter erhielten andere Aufga-
ben innerhalb der Firma. Ich musste 
an einem Fertigungsband für Fern-
sehgeräte Abgleicharbeiten durchfüh-
ren. Nach einigen Protesten meiner-
seits durfte ich in ein Rundfunklabor 
wechseln. 

Dipl.-Ing. Engelmann arbeitete 

Bild 3. 1955 bekam das FS-Labor neue und größere Räume und Herr Schirmer damit 
endlich persönlich mehr Platz und hatte keine „Mithörer“ mehr. Größer wurden auch 
die Bildschirme, zumindest mit den Typen „MW43-64“, wegen der Kolbenhalslänge 
wurden die Rückwände mit einem Plastikteil ausgestattet. Das sparte Gehäusetiefe. 
Die Massenfertigung der Gehäuse erfolgte u.a. auch beim Nähmaschinen- und Fahr-
rad-Hersteller Gritzner in Durlach, die so ihre Tischlerei nutzbringend auslasten konnte. 

Bild 5. In Besitz des Autors sind heute 
noch zwei Service-Manuale für die Typen 

„FB 311“ (1953) und „FB 214“ (1955).
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Am 16. Februar starb unser Ehrenmitglied und lang-
jähriger GFGF-Schatzmeister Alfred Beier im 83. Le-
bensjahr. Die Teilnehmer unserer 
Mitgliederversammlungen erin-
nern sich gerne an seinen gewis-
senhaften Vortrag zur Finanzlage 
der GFGF, den er gerne mit Anek-
doten und Bonmots würzte. Da-
bei kam nie der geringste Zweifel 
an der Seriosität der vorgelegten 
Zahlen auf, zumal er immer mit 
Anzug und Krawatte am Redner-
pult stand. Mitglied war Alfred  
Beier seit 1989, er hatte Freude 
am Basteln und an Selbstbauge-
räten. Schon nach fünf Jahren, im 
Januar 1994, wurde er in den Vor-
stand als Schatzmeister gewählt 
und erfüllte diese arbeitsintensive 
Aufgabe für die folgenden 16 Jah-
re. Als auf der Mitgliederversamm-
lung 2010 aus gesundheitlichen 
Gründen ein neuer Schatzmeister 
gewählt werden musste, ernann-
ten die Mitglieder Alfred Beier für 
seine Verdienste um die GFGF und 
seine langjährige Schatzmeister-
tätigkeit zum Ehrenmitglied. Bei seiner Vorstandstätig-
keit fiel er durch Entschlussfreude, Pragmatismus zum 
Wohle der GFGF und hohes Engagement zum Erhalt der 
Gemeinnützigkeit auf.
Der Lebensweg von Alfred Beier ist gekennzeichnet von 
Veränderungen, Arbeit und Entbehrung. Geboren ist er 

am 27. 4. 1932 in Landshut am Bober (Niederschlesien), 
die Eltern waren Arbeiter in einer Weberei, er hatte zwei 

Geschwister. Nach dem Krieg, in 
dem der Vater gefallen war, folgte 
die Vertreibung nach Salzgitter. 
Bei der Salzgitter Maschinenbau 
AG machte er eine Schlosserlehre 
und fand Arbeit in der Produkti-
on. Weiter führte ihn die Ausbil-
dung zum technischen Zeichner 
mit anschließender Berufsausfüh-
rung. Nach 1955 erlangte er im 

„Braunschweig-Kolleg“ die Hoch-
schulreife, studierte und wurde 
Volksschullehrer. Das Leben als 
Volksschullehrer in Ostfriesland 
war karg und wenig komfortabel, 
bildete aber die Grundlage für die 
Weiterbildung zum Realschulleh-
rer in Goslar und dann zum Studi-
enrat für Erdkunde und Chemie.
Wir haben immer viel Freude an 
der Zusammenarbeit mit Alfred 
Beier gehabt. Er war eine viel-
schichtige Persönlichkeit mit gro-
ßem Erfahrungsschatz. Unvergess-
lich und beeindruckend bleibt sein 

Fundus an Zitaten von Wilhelm Busch, aber auch Eduard 
Mörike und Ludwig Uhland waren stets griffbereit.
Wir danken Alfred Beier. Unsere Anteilnahme gilt der 
Familie. 

Karlheinz Kratz

GFGF-Ehrenmitglied Alfred Beier verstorben

Alfred Beier *27. 4. 1932, †16.02.2015.

Ingo Pötschke befasst sich mal wieder mit Nachlassbewältigung 

Auf ein Neues!

So manches Mal im Leben wird 
man von den eigenen Worten wieder 
eingeholt. Dieses Mal „erwischte“ es 
mich mit einer sehr schnellen Reakti-
on auf meinen Artikel zur Nachlass-
bewältigung in der „Funkgeschichte“ 
219 (Seiten 22–23). Eines unserer 
Mitglieder sammelt seit Jahrzehnten 
Militärtechnik und kommerzielle 
Empfänger sowie Amateurfunkge-
räte. Diese Sammlung war vakant 
und musste schnell geborgen wer-
den, bevor der Schrotthandel wert-
volles Material vernichtet hätte.

Die Mehrzahl der Geräte wird im 
Englischen und Amerikanischen als 

„Boat Anchor“ (Bootsanker) bezeich-

net, was mir bisher sehr the-
oretisch vorkam, mittlerwei-
le bin ich aber belehrt. Ein 
über 30 Kilogramm schwerer 

„Hallicrafter“ könnte ein Boot 
wohl wirklich halten, wenn er 
an einem Seil auf den Meeres-
boden sinkt. Pate für „Eddy-
stone“ dürfte der (übersetzte) 
Name „Eddys Stein“ sein und 
bei „Hammarlund“ dürften 
Anleihen von „Thors Hammer“ 
kommen, denn diese Geräte 
hebt man genauso wenig hoch 
wie den berühmten Hammer 
aus der Sage.

Neben dem exorbitanten Ge-
wicht sind diese „Riesenkisten“ 

Aus Funkgeschichte Heft 220 mit freundlicher Genehmigung der GFGF e.V.

Digitalisiert 2023 von H.Stummer für www.radiomuseum.org



GFGF aktuell

62  Funkgeschichte 220 / 2015

Bild 1: Teilübersicht kommerzielle Geräte.

rer Mehrzahl aus dem englischspra-
chigen Bereich, aber ein paar Schwer-
gewichte aus deutschen Landen sind 
auch dabei, u.a. ein Rohde & Schwarz 
EK 07d. 

Seltene Exemplare kommen in 
Museen

Eine Reihe von Geräten werden 
mit Dauerleihvertrag an Museen ab-
geben, denn selten sind diese Geräte 
in der Regel. Nicht zu allen lassen sich 
im sonst sehr viel wissenden Portal 

„Radiomuseum.org“ Daten finden. Die 
militärische Technik wird vielleicht 
auch in einem Museum ihre neue Hei-
mat finden.

Einzelne Geräte werden perspekti-
visch in der „Funkgeschichte“ vorge-
stellt, die Technik kann beeindrucken. 
Beachten Sie bitte bei Ihren Gebo-
ten im Kleinanzeigenteil (auch der 
Folge-FG) die Gewichte, denn die Post 
nimmt mir nicht alles ab. Ein Trans-
port ist sicher zu organisieren, und bei 
den seltenen oder mehreren Geräten 
lohnt sich vielleicht auch eine Abho-
lung. Ein Besuch des Archivs kann 
da mit eingeschlossen werden – und 
gut 400 gewöhnliche Radios habe ich 
auch selbst zu zeigen.

Lassen Sie sich genauso begeis-
tern wie ich, man muss vielleicht 
nicht 10 oder 100 dieser Technologie-
Schlachtschiffe besitzen, aber eines 
oder zwei gehören eigentlich in jede 
Sammlung: Hightech aus vergange-
nen Zeiten, ehemals zu Wahnsinns-
preisen erhältlich.

Bild 2: Übersicht Militärtechnik.

aber erheblich 
fasz in ie -

re n d e r 
als die 
Geräte, 
die wir 
aus der 
Konsum-
industrie 
a n s o n s -
ten in 
u n s e r e n 
S a m m -
lungen ha-
ben – tech-
n i s c h e r 
A u f w a n d , 

A n t r i e b s - 
und Skalenmechaniken bis hin zur 
Schaltung mit Doppelsuperprinzip 
und wirklich jeder Menge Röhren su-
chen ihresgleichen.

Die nun in der „Funkgeschichte“ 
angebotenen Geräte stammen in ih-

Bild 3: Marconi HR 110, hergestellt wur-
den 10 Stück.

Bild 4 (Seite 61): Murphy B 40 – Auf 
Schlachtschiffen mussten wohl auch die 
Empfänger größer sein.
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Buchbesprechung: Flugkörper der Deut-
schen Luftwaffe und der USA mit Fernseh-
lenkung im II. Weltkrieg

Meilensteine der Fernsehtechnik 
zwischen 1936 und 1945 und der 
Neustart des Deutschen Fernsehens 
1951 mit einer Gleitbombenkamera. 
Von Günther Wiechmann und Botho 
Stüwe (Militärhistorische Untersu-
chungen Bd. 11), Peter-Verlag, Frank-
furt am Main 2011.
ISBN 978-3-631-60607-0
Preis: 78,80 €

Das Buch beschreibt auf fast 500 
Seiten mit etwa 500 Zitaten wesent-
liche Meilensteine der Fernsehtechnik 
zwischen 1936 und 1945, beginnend 
mit den olympischen Spielen 1936 in 
Berlin, der militärischen Nutzung zwi-
schen 1942 und 1945 in Deutschland 
und bei den Alliierten bis zum „Neu-
start“ des Deutschen Fernsehens in 
Hamburg 1951.

In akribischer Recherche haben die 
Verfasser technikgeschichtlich u. a. 
folgende Themen in verschiedenen 
Kapiteln untersucht: 

• Die Entstehung der Fernsehtech-
nik zwischen 1936 und 1939 als 
Fernsehrundfunk in Deutschland 
(etwa 30 Seiten)

• Die besondere Rolle der Reichs-
postforschungsanstalt mit Be-
sprechung der Fernseh GmbH (15 
Seiten)

•  Nutzung des Fernsehens im  
II. Weltkrieg in Europa und den 
USA (ca. 45 Seiten)

•  Die zur technischen Entwick-
lung des Fernsehens parallel 
laufenden Forschungen und Ent-
wicklungen auf dem Gebiet der 
Raketentechnik in der Heeresver-
suchsanstalt Peenemünde. Unter 
anderem wird die Fernsehanla-
ge zur Überwachung des Starts 
der Rakete A4 (V2) unter Leitung 
von Prof. Bruch sowie die Funk-
Fernlenkanlage „Kehl/Straßburg“ 
mit Fernsehbildübertragung vom 
Flugkörper besprochen (etwa 60 
Seiten)

• Die zielweisende Fernsehbild-
Übertragungsanlage mit dem 
Tarnnamen „Tonne/Seedorf“ als 
Kamera-Sender-Kombination 
(etwa 50 Seiten).

• Das Schicksal deutscher Fernseh-
pioniere nach 1945 und der Nut-
zen deutscher Technologien (u.a. 
deutscher Patente und Patentan-
meldungen) für die Siegermächte 
(etwa 25 Seiten).

Das Buch stellt einen hochinteres-
santen Einblick in die Entwicklung der 
Fernsehtechnik im Allgemeinen sowie 
relevanter militärhistorischer Aspekte 
im Speziellen dar. Die Texte werden 

von zahlreichen Abbildungen beglei-
tet, die oft leider nur von beschei-
dener Qualität sind – hauptsächlich 
wird dafür das bereits schlechte Aus-
gangsmaterial eine entscheidende 
Rolle gespielt haben. Ein etwas auf-
merksameres Lektorat hätte die hohe 
Qualität des Buchs ebenfalls weiter 
verbessert.

Christoph Heiner

Buchbesprechung: Hochleistungs-Marine-
Empfänger der deutschen Wehrmacht – Der 
E 517 S – T9K39 „Main“ 
von Wolfgang D. Schröer. Schriften-
reihe der GFGF, Band 21. 
Funk Verlag Bernhard Hein, 
Dessau 2015
ISBN-13: 978-3-939197-89-8.
Preis: 30,00 €.

Als Band 21 der GFGF-Schriften-
reihe zur Funkgeschichte ist jetzt ein 

sehr bemerkenswertes Buch über ei-
nen bislang recht wenig bekannten 
Empfänger erschienen. Dabei ist nicht 
nur der Marine-Empfänger „Main“ 
selbst, sondern auch die Entstehungs-
geschichte dieses Buches bemerkens-
wert.

Wolfgang D. Schröer, DL7HZ, ist 
mit seinen technischen Analysen und 

bis ins kleinste Detail gehenden Hin-
weisen zur Restaurierung des „Tornis-
terempfängers b“ bekannt geworden. 
Einem breiten Kreise von Freunden 
dieses unverwüstlichen und vor allem 
heute noch zahlreich vorhandenen 
Arbeitspferdes unter den Empfän-
gern der Wehrmacht hat er damit 
nützliche praktische Hilfe gegeben, 
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umstand, dass in 
den genannten 
Museen sowohl 
die beiden fernge-
lenkten Bomben 
als auch wesent-
liche Teile der Fern-
sehanlagen „Tonne“ 
und „Seedorf“ kör-
perlich für diese 
Untersuchung zur 
Verfügung gestan-
den haben.

Die meisten 
der genannten Ar-
beiten hat W. D. 
Schröer auf CD 
publiziert und auf 
den jährlich statt-
findenden interna-
tional besuchten 
Treffen des „Funk-
historischen Inte-
ressenkreises“ vor-
getragen. Daraus 
ist eine wechselsei-
tige Beziehung hilf-
reicher Zusammen-
arbeit mit einem 
großen Kreis von 
Fachleuten und 
Sammlern entstan-
den, die erst die 

Grundlage gelegt haben, nahezu alle 
verfügbaren Quellen und Informatio-
nen mit einbeziehen zu können.

Gute Verbindungen zu schwe-
dischen Funkamateuren schafften die 
freundschaftlichen Kontakte, aus de-
nen sich unter Sammlern die „einma-
ligen Gelegenheiten“ entwickeln: ein 
Angebot, einen nicht vollständigen 
Empfänger „Main“ zur technischen 
Untersuchung zu erwerben. Nur 
W. D. Schröer konnte sich solch einer 
Aufgabe stellen. Seine Vorarbeiten 
hatten die akribische Arbeitsweise 
trainiert und die guten Quellen er-
schlossen. So konnte beim Treffen des 
FHI Ende April 2014 in Wilhelmshaven 
im Beisein derer, die das Vorhaben 
erst ermöglicht hatten, neben einem 
voll funktionsfähigen Empfänger W. D. 
Schröer mit einem Vortrag zu diesem 
Thema einen Höhepunkt setzen. 

Auf der Basis der früheren Arbei-
ten konnte das neu erschienene Buch 
aufbauen. Den Mut, wirklich ein ge-
drucktes Buch herauszubringen, von 
dem durchaus nicht abzusehen ist, 
wie groß die Zahl der abzusetzenden 
Exemplare bei einem derart spezi-

ellen Thema wohl sein würde, hat 
das große Entgegenkommen des Vor-
stands der GFGF und des Funk-Ver-
lages Bernhard Hein e. K. ausschlag-
gebend beflügelt.

Das Ergebnis kann sich im wahrs-
ten Sinne des Wortes sehen lassen. 
Auf 211 Seiten im Format A4 sind 248 
hervorragend fotografierte und sorg-
fältig bearbeitete und zumeist farbige 
Abbildungen dargestellt, die häufig 
aus mehreren Einzelbildern bestehen. 
Das führt insgesamt mit dem in einer 
klaren Sprache übersichtlich gestal-
teten Text zu einer brillanten Aussa-
gefähigkeit der behandelten Sachver-
halte.

In einem ersten Kapitel wird ein 
kurzer historischer Abriss der funk-
technischen Entwicklung in den Jah-
ren nach dem Ersten Weltkrieg gege-
ben, der vielleicht ein wenig mehr auf 
die ganz speziellen Anforderungen 
und die daraus abgeleiteten tech-
nischen Lösungen bei den für den 
Marine-Einsatz konzipierten Emp-
fängern hätte eingehen können. Die 
folgende Vorstellung der besonderen 
technologischen und technischen Ba-
sis des damals neuesten Standes gibt 
anhand sehr schöner Fotos von Bau-
elementen und Einzelheiten in enger 
Verbindung von Text und Bild durch 
Hervorhebung im Bild anschauliche 
Einblicke, die am fertigen Gerät in 
dieser Qualität gar nicht möglich sind. 
Die Eigenschaften der verwendeten 
Röhren RV12P2000 und RV12P2001 
und deren Geschichte, die bis weit in 
die Nachkriegszeit hineinreichte, wer-
den besprochen.

Anhand des Schaltbildes geht W. D. 
Schröer nun auf die ganz eigenen An-
forderungen an Selektion, Großsignal-
festigkeit und Nebenwellenempfang 
von Marine-Empfängern ein, die auf 
den Großschiffen der Kriegsmarine 
in der Lage sein mussten, in nächster 
Nähe zahlreicher starker Kurzwel-
len- und Langwellensender ungestört 
zu arbeiten. Dabei sind alle der zahl-
reichen Antennen auf den Schiffen 
im jeweiligen Nahfeld der anderen. 
Angesichts dieser Zielstellung muss 
es wohl die Aufgabe für Telefunken 
gewesen sein, hier die allerhöchsten 
Maßstäbe anzulegen und alles er-
denklich Mögliche hier auch einzu-
bauen. Das Ergebnis ist ein Superlativ 
in seiner Zeit und verdient die Be-
zeichnung „Hochleistungsempfänger“ 
im Titel tatsächlich. Mit meiner Be-

die meist vom Zahn der Zeit ange-
nagten Geräte wieder zum Leben zu 
erwecken. Mit einer vergleichbaren 
Abhandlung hat er den Empfänger „E 
52 Köln“ von Telefunken beschrieben 
und damit sozusagen als Gegenstück 
zum technisch einfachen „Torn.E.b“ 
den eigentlichen Spitzenempfänger 
der Wehrmacht in der gleichen De-
tailtiefe vorgestellt.

Das andere fruchtbare Arbeitsfeld 
von W. D. Schröer ist in enger Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen 
Technischen Museum Berlin und dem 
Militärhistorischen Museum Flugplatz 
Gatow beackert worden. Insgesamt 
sind die ferngesteuerte Fallbom-
be „Fritz X“ und die ferngesteuerte 
Gleitbombe „Hs 293“ sowie die für 
die Steuerung in den Trägerflugzeu-
gen eingesetzten Sender-Gerätesätze 

„FuG 203 Kehl“ und die in den Flug-
körpern untergebrachten Empfänger 

„FuG 230 Straßburg“ behandelt wor-
den. Abgerundet wurde diese schon 
in sich geschlossene Darstellung 
durch das Thema „Fernsehgestützte 
Zielweisung von Gleitbomben“, das 
„Tonne-Seedorf“-System. Ein Glücks-
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merkung „eigentlicher Spitzenemp-
fänger“ für den „E 52 Köln“, der ein 
Nachfolger des Empfängers „Main“ 
war, möchte ich darauf hinweisen, 
wie Telefunken den anscheinend un-
begrenzten Aufwand an technischen 
Mitteln, präzisester mechanischer, 
optischer und elektrischer Technik 
und außergewöhnlich hoher Ferti-
gungs- und Arbeitskosten mit neuar-
tigen Technologien und technischen 
Lösungen wohl mindestens um ein 
Drittel hat senken können, ohne mehr 
als zehn Prozent der technischen 
Leistungsfähigkeit einzubüßen. Am 
Schluss des Buches geht der Verfasser 
auch auf die Gegenüberstellung mit 
dem „Köln“ ein.

Elektrische Forderungen an leis-
tungsfähige Empfänger, die heute 
mit rein digitalen Mitteln und immer 

komplexerer Software besser als da-
mals erreichbar sind, waren Ende der 
1930er-Jahre nur mit extrem hoher 
mechanischer und optischer Präzision 
zu erreichen. Dafür geben die über-
raschenden Einzelheiten, die bei der 
akribischen Analyse dieses Empfän-
gers „Main“ durch W. D. Schröer auf-
gedeckt werden, ein eindrucksvolles 
Zeugnis ab.

Die Entstehungsgeschichte des 
Buches macht deutlich, warum ein 
Schwerpunkt der Darstellung auf der 
Bereichsumschaltung und der op-
tischen Frequenzanzeige liegt. Es sind 
nicht nur die für den Verfasser am 
besten zugänglichen Teile des Gerätes 
gewesen, es sind auch tatsächlich die 
Hochpunkte des technischen Auf-
wandes.

An all diesen Erkenntnissen nimmt 

der Leser teil. Jede Einzelheit ist bes-
tens im Bild und klar im Text darge-
stellt. Hier zahlt sich – zumindest aus 
meiner Sicht – der unbedingte Vorteil 
eines gut gemachten Buches gegen-
über der Ansicht am Bildschirm aus: 
man gewinnt rasch einen Überblick 
und behält ihn leicht, auch wenn man 
sich in Details vertieft.

Ich kann dieses wirklich bemer-
kenswerte Buch allen Freunden feiner 
historischer Funktechnik nur wärms-
tens empfehlen und hoffen, dass 
W. D. Schröer sein nächstes Vorha-
ben, ein ähnliches Buch über den 

„Tornisterempfänger b“ zu schreiben, 
wird realisieren können. 

Werner Thote

Buchbesprechung: Historische Elektronen-
röhren für Telephonie und Radio
Sammlung von deutschen „Poströh-
ren“ und österreichischen Radioröh-
ren. 
Bild-Kataloge der Sammlung Pichler 
und Pilz 
von Franz Pichler unter Mitarbeit 
von Roland Pilz, Wien. Schriftenreihe 
Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Technik, Band 30. Johannes-
Keppler-Universität Linz. Universi-
tätsverlag Rudolf Trauner, 2015.
ISBN 978-3-99033-437-9
Preis: 14 €

Dem Elektronenröhren-Bildkata-
log vorangestellt wird eine gestraff-
te Einführung in den Entwicklungs-
verlauf der Lieben-Röhre sowie der 
Hochvakuum-Röhren in den USA und 
in Deutschland. Im Anschluss bildet 
ein Beitrag über die Entwicklung der 
Verstärkerröhren für den Telefonweit-
verkehr („Poströhren“) von Siemens 
& Halske (S&H) sowie die Vorstellung 
der österreichischen Radioröhren-
Hersteller und ihrer Erzeugnisse den 
Vorspann zur Präsentation von zwei 
Sammlungen aus Österreich. Den 
Bildkatalog (28 Seiten, 197 Farbbilder) 
eröffnen im 1. Teil die filigranen Glas-
kunstwerke der ersten Generation 
von Poströhren sowie weitere Exem-
plare nachfolgender Serien. Der 2. Teil 

präsentiert Röhren zahlreicher öster-
reichischer Hersteller aus dem ersten 
Jahrzehnt des neuen Mediums „Ra-
dio“, ergänzt um zwei Fabrikate aus 
Ungarn. Reproduktionen aus Firmen-
katalogen und Werbeanzeigen (Daten, 
Kennlinien, Abbildungen) geben im 
Abschlusskapitel wissenswerte Infor-
mationen zum Betrieb der Röhren 
und zeigen die Leistungsfähigkeit der 
österreichischen Hersteller (37 Sei-
ten). Die Daten der „Poströhren“ sind 
bis etwa 1930 tabellarisch erfasst, 
ergänzt von der Reproduktion einer 
Röhren- und Dateninformations-
Druckschrift von S&H (32 Seiten), die 
den Zeitraum bis 1938 abdeckt. In 
einem Anhang geben reproduzierte 
Berichte aus der Zeitschrift „Radio-
welt“ und „Österreichischer Radioa-
mateur“ Einblicke in die noch wenig 
mechanisierten Herstellungsvorgän-
ge der Jahre 1925 und 1926. Ein Rück-
blick auf 100 Jahre Hochvakuum-Röh-
re rundet das Thema ab. 

Der vorliegende Band 30 der o. g. 
Schriftenreihe dürfte Sammler von 
Röhrenspezialitäten und österreichi-
scher Radiogeräte interessieren. Da-
rüber hinaus ergänzt der Bild-Katalog 
zum einen ideal den Band 19 „Der 
österreichische Beitrag zur tech-
nischen Entwicklung und industriel-

len Produktion von Rundfunkröhren“ 
von Thomas Lebeth und zum anderen 
den Band 20 der GFGF-Schriftenreihe 
zur Funkgeschichte „Auf die Röhre ge-
schaut“ von Joachim Goerth.

Gerhard Bogner
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Weitere Termine und aktuelle Einträge auf der GFGF-Website!Termine

zeitig geöffnet. Wir trennen uns von 
Exponaten, die wir doppelt haben.

Mai

Sonntag, 17. Mai 2015
25. Radio- und Funktechnikbörse Bad 
Dürkheim
Uhrzeit: Aussteller ab 7.00 Uhr, Besu-
cher ab 9.00 Uhr.

Ort: 67098 Bad Dürkheim – Ungestein, 
Weinstraße 82, Restaurant „Honig-
säckel“
Info:                                
           
Hinweis: Tische vorhanden, Tischde-
cken mitbringen, Standgebühr 8 € je 
lfdm.
Achtung: Keine gewerblichen Ausstel-
ler!

Juni

Samstag, 6. Juni 2015
GFGF Mitgliederversammlung 2015
Uhrzeit: Wird noch bekannt gegeben.
Ort: Hotel-Restaurant Klostermühle, 
Mühlstraße 18, 67728 Münchweiler/ 
Alsenz
Info:                   
Hinweis: Genaue Hinweise folgen in 
der Funkgeschichte und im Forum.

Sonntag, 7. Juni 2015
11. Pfälzer Radio- und Funkflohmarkt 
sowie Museumsfest
Uhrzeit: Aufbau ab 7:00 Uhr

Ort: 1. Rundfunkmuseum Rhein-
land- Pfalz, Mühlstraße 18, 67728 
Münchweiler/ Alsenz
Info:                    
                                 
                                    
Hinweis: Am Sonntag, dem 07. Juni 
2015 findet der 11. Pfälzer Radio- und 
Funkflohmarkt sowie unser jährliches 
Museumsfest statt. Ein Tisch ist frei, 
jeder weitere Tisch kostet 5 €. Tische 
sind vorhanden. Für Essen und Trin-
ken ist bestens gesorgt. Den ganzen 
Tag über kostenlose Führung durch 
des Museum. Am 6. Juni findet in 
Münchweiler die GFGF Mitgliederver-
sammlung im Hotel-Restaurant Klos-
termühle in der Mühlstr. 19 statt.

                                 
Hinweis: Hausöffnung für Anbieter 
erst um 8:00 Uhr.  Bitte Tischdecken 
mitbringen und rechtzeitig anmelden. 
Die Standgebühr für einen Tisch be-
trägt 9,50 €.

Samstag, 25. April 2015
36. Münchner Röhrenstammtisch
Uhrzeit: 15.00 Uhr bis abends

Ort: Achtung! Neuer Veranstaltungs-
ort: Gaststätte am Olympiaturm (Ach-
tung: nicht direkt am Olympiaturm) 
Winzererstraße 97, 80797 München-
Schwabing
Info:                              
                  
Homepage: http://www.hts-home-
page.de/Stammtisch/Stammtisch.
html
Hinweis: Ein Treffen derjenigen, die 
sich für Röhrentechnik oder alte Ra-
dios begeistern können.

Samstag, 25. April 2015
Sammlungsauflösung mit Verkauf von 
Geräten 1925 – 1960
Uhrzeit: Besichtigung ab 9.00 Uhr, 
Verkauf ab 12.00 Uhr

Ort: Restaurant Rust, Apeldoornse-
weg 20, Honderloo NL
Info:                              
    
Hinweis: Von einem verstorbenen 
Sammler und aus Museumsüberbe-
stand werden etwa 125 alte und sehr 
alte Radios aus der Zeit von 1925 bis 
1960 verkauft. Ebenso werden viele 
Röhren, Einzelteile und Literatur an-
geboten.  Das Radiomuseum hat an 
diesem Tag auch geöffnet.

Sonntag, 26. April 2015
Flohmarkt im Bremer Rundfunk-
museum
Uhrzeit: 10.00 – 15.00 Uhr

Ort: Bremer Rundfunkmuseum, 
Findorffstr. 22–24, 28215 Bremen
Info:                                
                        
www.bremer-rundfunkmuseum.de
Hinweis: Die genaue Anfahrt bitte 
dem „Lageplan“ auf der Homepage 
entnehmen. Das Museum ist gleich-

April

Samstag, 11. April 2015
Mitteldeutscher Radio- und Funkfloh-
markt in Garitz
Uhrzeit: Für Besucher 9.00–13.00 Uhr

Ort: Kulturhaus Garitz, Am Weinberg 
1, 392         
                                  
                         
                          
Hinweis: Im November 2014 verstarb 
überraschend OM Hubert Schulz, wel-
cher den Amateurfunkbereich bisher 
betreute. Zur gleichen Zeit erhielt das 
gesamte Objekt in Garitz einen neu-
en Eigentümer. Dies hat alles jedoch 
keinen Einfluss auf den gemeinsamen 
Flohmarkt. 
Die Tischgebühr beträgt weiterhin 
5,00 €. Wir bitten alle Verkäufer, bis 
Anfang April 2015 die benötigte An-
zahl der Tische anzumelden. Einlass 
und Standaufbau erfolgen ab 7.00 
Uhr. Einlass für Besucher 9.00 Uhr. 
Der Eintritt der Besucher beträgt 1,50 
€. Achtung: Ab 8.30 Uhr werden die 
angemeldeten und nicht belegten Ti-
sche weitervergeben. Eventuell kön-
nen Sie auch noch zwischen 7.00 und 
8.30 Uhr anrufen zur individuellen 
Klärung                     

Sonntag, 12. April 2015
46. Radio- und Grammophonbörse in 
Datteln
Uhrzeit: 9.00 – 14.00 Uhr

Ort: Stadthalle Datteln, Kolpingstr. 1, 
45711 Datteln
Info:                                   
                                       
                 
Hinweis: Tische in begrenzter Anzahl 
vorhanden – wenn möglich, Tische 
mitbringen!
Standgebühr: 6,50 € je Meter

Samstag, 25. April 2015
45. Süddeutsches Sammlertreffen in 
Inning mit Radiobörse der GFGF
Uhrzeit: 9.00 – ca. 13.00 Uhr

Ort: Haus der Vereine, Schornstrasse 
3, 82266 Inning / Ammersee
Info:                   
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spannung, die nur 5,5 V beträgt. Der 
Einsatz von heute noch in ausrei-
chender Zahl zur Verfügung stehen-
den P-Röhren scheiterte bisher an 
der inkompatiblen Heizspannung 
von 3,5 V und dem zu hohem Heiz-
strom von 300 mA. – Die Versuche 
werden trotzdem fortgesetzt.

W.E. 
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Termine in der Funkgeschichte

Bitte melden Sie Ihre aktu-
ellen Veranstaltungstermine am 
besten per Mail:
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Samstag, 13. Juni 2015
Nostalgie Radio- und Amateurfunk-
Flohmarkt
Uhrzeit: 9.30 – 14.30 Uhr

Ort: Liederbachhalle, Wachenheimer 
Straße 62, 65835 Liederbach
Mit großem Parkplatz, direkt an der 
Halle kann ein- und ausgeladen wer-
den.
Info:                               
             
                                  
                                    
  
Hinweis: Einlass für Aussteller ab 
7.30 Uhr, Besucher ab 9.00 Uhr bis ca. 
14.00 Uhr
Tischgebühr: 8 €, Tische: 1,60 m x 
0,80 m

Sonntag, 14. Juni 2015
7. Linsengerichter Funk- und Radio-
börse
Uhrzeit: Ab 9.00 Uhr

Ort: Zehntscheune am Rathaus, Amts-
hofstraße 2, 63589 Linsengericht-Al-
tenhaßlau
Info: www.radio-museum.de, 
                          
                                

Hinweis: Aufbau ab 8 Uhr, wer kann, 
bitte Tische mitbringen, bei schönem 
Wetter auch im Freien möglich, Stand-
gebühr 5,00 € / Meter, Anmeldung er-
wünscht, einige Tische (1,5 Meter je 
7,00 €) vorhanden. Kein Aufbau auf 
dem Parkplatz! Radio-Museum Lin-
sengericht zur Börse geöffnet. Eintritt 
frei!

Von Forschern der IT-Industrie wer-
den derzeit interessante Versuche 
mit USB-Sticks unternommen, um 
die Lese- und Schreibgeschwindig-
keit bei älteren Rechnern, die noch 
mit USB-1.0- oder 2.0-Standard aus-
gestattet sind, zu verbessern. Am 
erfolgreichsten erwies sich offen-
sichtlich die Verwendung von HF-
Trioden, um die erfor-
derlichen Taktraten 
eines USB-3.0-
Hosts annä-
hernd zu er-
reichen. Noch nicht 
geklärt sind die un-
günstigen Einflüsse der 
am USB-Port für E-Röhren zu gerin-
gen zur Verfügung stehenden Heiz-

Sensationelle Innovation: USB-Stick in Röhrentechnik
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Leserbrief
Anmerkungen von Hagen Pfau zum Beitrag „Vor 90 Jahren: 1. Große Deutsche Funkausstellung“ 
in Funkgeschichte 218, S. 204 – 209

Bei der genaueren Durchsicht des 
Heftes Nr. 218, insbesondere aber des 
Beitrags von Wolfgang Mattke, sind 
mir ein paar Fehler bzw. Ungenauig-
keiten aufgefallen, die ich nicht unwi-
dersprochen lassen möchte: 

1. Im Dezember 1924 fand in Ber-
lin die „GROSSE DEUTSCHE FUNK-
AUSSTELLUNG“ statt, wie dem dazu 
erschienenen „Funk-Almanach“, dem 

„Offiziellen Katalog“, zu entnehmen ist. 
Sie war zwar die erste ihrer Art, sollte 
aber nicht als „1. Große Deutsche 
Funkausstellung“ zitiert bzw. bezeich-
net werden. Leider ist diesbezüglich 
auch die Pressemitteilung der IFA 

„Chronik der Funkausstellungen“ von 
1990 fehlerhaft. 

2. Der Briefmarken-Block „50 Jahre 
Deutscher Rundfunk“ (den ich selbst 
besitze) zeigt auf der 30-Pfennig-
Marke Hans Bredow vor einem Reisz-
Mikrofon, wie eigentlich unschwer 
zu erkennen ist. Die Zeitschrift Funk-
Technik hatte den Block 1973 in Heft 
16, S. 558 vorgestellt und richtig be-
schrieben.

3. Ohne auf alle Einzelheiten der Ta-
belle 2 einzugehen, muss ich doch 
feststellen, dass die Stereofonie im 
Zusammenhang mit Funkausstel-
lungen vier Jahreszahlen verdient: 
1959 (oder schon 1958?) Stereo-
Schallplatte, 1963 Stereo-UKW-Rund-
funk, 1973 Kunstkopf-Stereofonie und 
1981 Stereo- bzw. Zweitontechnik 
beim Fernsehen. Die von der IFA 1989 
publizierte Chronik nennt seltsamer-
weise 1961 „das Jahr der Stereofonie“. 
Persönliche Anmerkung: Für mich als 
passionierter Elektroakustiker war 
die Einführung der Stereofonie in al-
len vier Fällen ein faszinierendes Er-
eignis, und ich versuchte stets, diese 
Neuheit so schnell wie möglich „ba-
stelnd“ auch zuhause zu erleben. In 

der DDR bei RFT wurde „Stereofonie“ 
und „Kunstkopftechnik“ zu den Leip-
ziger Messen für das Publikum in spe-
ziell dazu eingerichteten Vorführräu-
men ausführlich demonstriert. Auch 
die Zeitschriften „Funk-Technik“ und 

„Funkschau“ berichteten seinerzeit 
(1972) darüber. 

4. Noch ein paar Bemerkungen zu ver-
schiedenen Textpassagen: 

a) Bei den Olympischen Spielen 1936 
wurden die Fernsehsignale sowohl 
live von mehreren elektronischen 
Kameras als auch – im Zwischenfilm-
Verfahren – 65 s verzögert übertra-
gen (lt. Rindfleisch, H.: Technik im 
Rundfunk). 

b) Auf der Kopenhagener Wellen-
konferenz 1948 durfte, wie man bei 
G. Goebel (Archiv für das Post- und 
Fernmeldewesen) ausführlich nach-
lesen kann, überhaupt kein Vertreter 
Deutschlands teilnehmen. Deutsch-
land war auf der Europäischen 
Rundfunkkonferenz in Kopenhagen 
[...] weder als „Ganzes“ noch in Form 
der „vier Besatzungszonen Deutsch-
lands“ vertreten, so formuliert es  
R. Schneider in dem Buch „UKW-
Story“. 

c) Die offiziellen Inbetriebnahmen 
der ersten beiden deutschen UKW-
Sender erfolgten am 28. Februar 
1949 (BR/München-Freimann) und 
am 1. März 1949 (NWDR/Hannover). 

d) Die Einführung des UKW-Rund-
funks kann m. E. nicht mit „unspek-
takulär“ charakterisiert werden - 
vielleicht war sie ja eher „mühsam“ 
oder „schwierig“ gewesen. Inhalt-
lich war dieser Entwicklungsschritt 
gewaltig, denn der Gewinn an 
Klangqualität und Störungsarmut – 
selbst mit Vorsatzgeräten in älteren 

Radios – deutlich feststellbar – war 
so bedeutend, dass anfangs mu-
sikliebende Radiofreunde für den 
Empfang von einem oder zwei UKW-
Programmen Hunderte von Mark 
ausgaben, um ihr AM-Radio aufzu-
rüsten bzw. aufrüsten zu lassen! Ich 
habe das mehrfach selbst miterlebt. 

e) Die Behauptung „es gab ja auch 
noch nicht viel auszustellen“ trifft m. 
E. für die ersten Funkausstellungen 
nach 1945 überhaupt nicht zu - man 
sehe sich nur die ausführlichen Mes-
seberichte im „radio mentor“, in 
der „Funkschau“ oder in der „Funk-
Technik“ an. Viele kleine Firmen be-
reicherten das Angebot der Großen. 

f) Für den Beginn des Fernsehens 
nach dem Zweiten Weltkrieg gelten 
nach den als authentisch anzuse-
henden Quellen folgende Startter-
mine: 

- DDR: Deutscher Fernsehfunk: ab 
21.12.1952 „regelmäßige offizielle 
Versuchssendungen“ (Sonderheft 
„5 Jahre Deutscher Fernsehfunk“) 

- BRD: Erste Versuchssendungen 
des NWDR ab 1950 bis zum 
24.12.1952; ab 25.12.1952 strahl-
te der NWDR „...das erste regel-
mäßige Fernsehprogramm“ aus. 
(Sonderheft „60 Jahre Rundfunk in 
Norddeutschland“) 

g) Der Anlass von Einsteins Rede auf 
der IFA 1930 wurde ja inzwischen 
klargestellt. Hat aber schon jemand 
bemerkt, dass der Redner die Er-
findung des Kontakt-Mikrofons von 
Reis irrtümlich mit Bell in Verbin-
dung brachte?? 

f) Der Vorname von W. Brandt
schreibt sich „Willy“.
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hin 17 kW, und der Sender konnte 
im gesamten Saargebiet gut empfan-
gen werden. Lediglich Radio Nizza, 
welches die gleiche Sendefrequenz 
nutze, störte hin und wieder die Aus-
sendungen. In den Folgejahren wurde 
der recht betagte Sender technisch 
modernisiert und erhielt 1938 u.a. 
eine zusätzliche Quarzstufe zur Fre-
quenzstabilität. Im März 1945 wurde 
die Sendeanlage von alliierten Jagd-
bombern beschossen und vollstän-
dig zerstört. Außer einigen Bildern ist 
nichts erhalten geblieben. 

Nach dem Krieg

Mit Ende des 2. Weltkrieges kam 
das Saargebiet unter französische 
Besatzung, und bereits im Dezem-
ber 1945 folgten auf 1.348 kHz erste 
Versuchssendungen mit einem mo-
bilen Militärsender, der zunächst in 
Saarbrücken auf dem Gelände des 
Funkhauses (Wartburg) errichtet wur-
de. Allerdings war die Reichweite des 
2-kW-Marconi-Senders nicht sonder-
lich hoch. Als Antenne diente eine 
30 m hohe T-Antenne und als elektro-
magnetisches Gegengewicht musste, 
mangels geeignetem Material, ein 
altes Schankbuffet aus Metall herhal-
ten, welches man in 1,50 m Tiefe ver-
grub. Am 19. Juni 1946 erfolgte dann 
der Umzug zurück nach Heusweiler, 
wo der Marconi-Sender zunächst an 
einer kleinen Behelfsantenne mit 
Holzmast betrieben wurde. Ab Ende 
1946 stand ein 50-m-Stahlmast zur 
Verfügung, der bis heute erhalten ist. 
1948 konnte schließlich ein stärkerer 
Sender installiert werden, und im Juli 
des gleichen Jahres wurde der neu 
errichtete 120-m-Stahlmast seinem 
Zweck übergeben. Dieser Mast wird 
bis heute noch als Reflektor verwen-
det. Die Strahlungsleistung betrug 
nun 20 kW. Die Sendefrequenz wur-
de mehrfach geändert, bis schließlich 
am 15. März 1950 der Kopenhagener 
Wellenplan in Kraft trat und Radio 
Saarbrücken die Frequenz 1.421 kHz 
zugeteilt wurde. 

1958 wurde die Anlage nochmals 
modernisiert, und es entstand u.a. 

Wie bereits ausführlich in ver-
schiedenen Beiträgen der Funkge-
schichte berichtet, wird im Dezember 
in Deutschland die analoge Mittel-
wellen-Ära enden. Auch der einst 
stärkste Sender der ARD, die Sende-
anlage im saarländischen Heusweiler, 
wird dann für immer verstummen. 
Grund genug, die Geschichte dieses 
Senders ein wenig zu durchleuchten. 

Mit Inkrafttreten des Versailler Ver-
trags am 10. Januar 1920 wurde das 
Saargebiet für 15 Jahre der Verwal-
tung des Völkerbundes unterstellt und 
gehörte somit zu Frankreich. Vom auf-
kommenden Rundfunk in Deutschland 
bekam die saarländische Bevölkerung 
deshalb nicht allzu viel mit. Man be-
nötigte schon einen leis-tungsstarken 
Empfänger und eine gute Antenne, 
um die entfernten Stationen aus dem 
Reich zu empfangen. Nach der natio-
nalsozialistischen Machtübernahme 
am 30. Januar 1933 wurden die Stim-
men lauter, an der Saar einen eigenen 
Sender zu installieren, und nachdem 
am 13. Januar 1935 die saarländische 
Bevölkerung mit über 90 Prozent für 
die Angliederung des Saargebietes an 
Deutschland stimmte, war der Weg 
für eine eigene Rundfunkanstalt frei.

Mit 700 Watt in den Äther

Bereits im März des gleichen Jah-
res begannen die ersten Versuchssen-
dungen des Reichssenders Saarbrü-
cken auf 1.249 kHz. Zunächst wurde 
mit 700 Watt aus Altenkessel, heute 
ein Stadtteil von Saarbrücken, gesen-
det, doch bereits am 23. Dezember 
1935 konnte am Standort Heusweiler 
der reguläre Sendebetrieb mit einem 
stärkeren Sender beginnen. Der 
Standort wurde deshalb gewählt, weil 
man sich von dort aus die beste Ab-
strahlung nach Frankreich versprach. 
Installiert wurde zunächst der ausge-
musterte Telefunken- Sender der Sta-
tion Langenberg I im heutigen NRW. 
Als Antenne diente eine dreifache 
T- Antenne, die zwischen zwei 31 und 
35 m hohen Holzmasten aufgespannt 
war. Die Leistung betrug nun immer-

Bild 1. Die beiden 120 m hohen Anten-
nenmasten der Sendeanlage Heusweiler. 
Rechts befindet sich der aktive Strahler, 
der linke Mast dient als Reflektor. 

das heute noch genutzte Verwaltungs-
und Technikgebäude. Auch die Sen-
deleistung wurde auf 100 kW erhöht. 
Die Einweihung des neuen Senders 
feierte man am 24. Oktober 1958. 
Doch bereits fünf Jahre später reich-
ten die 100 kW nicht mehr aus und es 
wurde ein zweiter Sender mit 300 kW 
Sendeleistung installiert. Durch Paral-
lelschaltung der beiden Sender stand 
nun eine Gesamtleistung von 400 kW 
zur Verfügung.

Die Europawelle Saar geht auf 
Sendung

Am 2. Januar 1964 war es so weit: 
Die Europawelle Saar ging mit einem 
völlig neuen Konzept auf Sendung. 
Die gesamte Boulevardpresse schrie 
auf und die ARD drohte dem Saar-
brücker Funkhaus mit Rausschmiss. 
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dulation den Energiebedarf verrin-
gert. Dies ist auch der Grund, warum 
das magische Auge der alten Röhren-
radios ständig „wackelt“.) Da man in 
Deutschland zukünftig auf DAB bzw. 
DAB+ setzt und DRM nicht weiter ver-
folgt, wurde der geplante Ausbau des 
Heusweiler Senders zum „Digitalsen-
der“ fallen gelassen.

Der „kleine Bruder“

Wie bereits zuvor erwähnt, befin-
det sich am Standort Heusweiler ne-
ben den beiden großen Sendemasten 
noch ein dritter Sendemast von 50 m 
Höhe. Bis 2005 wurde diese Antenne 
lediglich als Reserveantenne vorge-
halten. Seit dem 12. Dezember 2005 
strahlt von dort der Saarländische 
Rundfunk mit 10 kW auf 1.179 kHz 
das deutsch-französische Informa-
tions-Programm „Antenne Saar“ aus, 
anfangs nur in der Zeit von 8:00 bis 
18:00 Uhr, seit dem 2. November 
2009 ebenfalls im 24-h-Betrieb. Auch 
diese Station wird im Dezember 2015 
den Sendebetrieb einstellen.

Der Sender und seine „Neben-
wirkungen“

Die hohe Strahlungsleistung hatte 
auch einige unerfreuliche Auswir-
kungen, über die ich aus eigener Er-
fahrung berichten kann. So grenzt 
die Sendeanlage unmittelbar an ein 
Wohngebiet. Während meiner Aus-
bildung in den 1980er-Jahren zum 
Radio- und Fernsehtechniker in Heus-
weiler hatte ich ständig mit den Aus-
wirkungen des Senders zu tun. Beim 
Antennenbau in der näheren Umge-
bung des Senders durfte man keine 
blanken Koaxialkabel berühren. Sie 
führten so viel HF, dass man sich die 
Finger daran verbrannte. Auch muss-
ten wir oftmals diverse elektrische 
Geräte mit speziellen Filter- und Ab-
schirmmaßnahmen entstören. Beim 
Telefonieren war die Europawelle 
ebenfalls allgegenwärtig, manchmal 
lauter als der Gesprächspartner. In 
einigen Häusern in der unmittelbaren 
Umgebung des Senders hörte man 
ständig Musik obwohl kein Radio ein-
geschaltet war. Bei dem einen Kunden 
kam die Musik aus dem Kühlschrank, 
bei dem nächsten aus der Heizung 
oder der Waschmaschine, aber auch 
die Wasserleitung oder das Metallge-
länder summte oftmals leise vor sich 
hin.

Bild 2. Die 50 m hohe Behelfsantenne, 
erbaut 1946. Seit 2005 wird von hier das 
eigenständige Rundfunkprogramm „An-
tenne Saar“ ausgestrahlt. 

empfangen werden. Viele ältere Hö-
rer werden sich noch an die Musik-
sendung „Hallo Twen“ mit Manfred 
Sexauer erinnern, die ab 4. Oktober 
1965 an fünf Tagen die Woche aus-
gestrahlt wurde. Bereits nach kurzer 
Zeit hatte diese Sendung Kultstatus 
erreicht. Einige Rundfunkgeräteher-
steller statteten ihre Empfänger mit 
einer speziellen „Europa-Taste“ aus, 
mit deren Hilfe ein direkter Empfang 
der Europawelle Saar ohne lästiges 
Abstimmen möglich war. 

1972 wurde erneut in einen leis-
tungsstärkeren Sender investiert, und 
so konnte man am Tage mit 600 kW 
sowie in der Nacht mit reduzierten 
400 kW auf Sendung gehen. Ab 1973 
standen schließlich zwei 600-kW-
Sender zur Verfügung, welche tagsü-
ber im Parallelbetrieb arbeiteten. Mit 
1,2 MW Strahlungsleistung war der 
Sender Heusweiler der stärkste Mit-
telwellensender in Deutschland. Auf-
grund der besseren Ausbreitung bei 
Dunkelheit wurde nachts mit redu-
zierten 600 kW gesendet. 1978 wur-
de die Frequenz aufgrund des Genfer 
Wellenplans auf nunmehr 1.422 kHz 
geändert, auf der auch heute noch 
gesendet wird. 

Der Heusweiler Sender heute

1994 stellte der Saarländische 
Rundfunk die Ausstrahlung auf Mit-
telwelle ein und vermietete die Anla-
ge an Deutschlandradio, die seitdem 
den Deutschlandfunk (DLF) auf 1.422 
kHz überträgt. Die Leistung wurde 
auch in den Nachtstunden auf 600 kW 
beschränkt, so dass einer der Sender 
stets als Reserve vorgehalten werden 
konnte. 

Im Februar 2008 wurde letzt-
malig in die Technik investiert. Der 
Grund war die geplante Einführung 
des DRM-Standards (Digital Radio 
Mondiale) auf Mittelwelle, wofür die 
beiden alten Röhrensender technisch 
nicht geeignet waren. Sie wurden 
demontiert und durch zwei 200-kW-
Halbleitersender ersetzt. Auch konn-
te mit ihnen die dynamische Ampli-
tudenmodulation (DAM) wesentlich 
einfacher als vorher realisiert werden. 
(Bei DAM wird die Amplitude des 
Trägers der Dynamik des zu übertra-
genden Signals angepasst. So wird 
zum Beispiel in Sprachpausen die Sen-
deleistung verringert, was gegenüber 
der herkömmlichen Amplitudenmo-

Doch was war geschehen? „Schuld“ 
war der kleine Nachbar Luxemburg, 
der mit seinem modernen Programm 
immer mehr Hörer abwarb. Die „Vier 
fröhlichen Wellen, mit wenig Wort 
und viel Musik“ von Radio Luxemburg 
zogen zum Leidwesen der Saarbrücker 
Rundfunkmacher die Zuhörer in Scha-
ren an. Aus diesem Grund entwickelte 
Radio Saarbrücken unter der Feder-
führung von Intendant Dr. Franz Mai
und Hörfunk-Programmdirektor Dr. 
Wilhelm Zilius ein völlig neues Sen-
dekonzept, welches dem Nachbarn 
Luxemburg Paroli Bieten sollte. Die 
Rechnung sollte aufgehen.

Um dem neuen Namen des Sen-
ders gerecht zu werden, sollte er 
möglichst in ganz Europa empfangbar 
sein. Deshalb baute man 1965 die bis-
herige Einmastantenne zu einer Zwei-
mast-Richtantenne aus. Dazu wurde 
ein zweiter gleich hoher Mast in etwa 
50 m Entfernung von dem ersten er-
richtet. Er übernahm nun die Funk-
tion des Strahlers, während der alte 
Mast als passiver Reflektor diente. 
Nun konnte auf 1.421 kHz die Euro-
pawelle Saar vom Nordkap bis Italien 
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Bild 3. Der komplette Sendekomplex. Am linken Mast ist die Antenne deutlich erkenn-
bar. Der rechte, ältere Mast dient heute als Reflektor. Rechts neben dem Reflektormast 
befindet sich das Technik- und Verwaltungsgebäude. Im Vordergrund kann man auch 
die Stützen der Autobahnabschirmung erkennen. 

Eine weitere Besonderheit ist die 
überdimensionale Abschirmung der 
nahegelegenen Autobahn A8. Auf-
grund einiger Vorfälle, bei denen die 
Bordelektronik vorbeifahrender Au-
tos ausfiel, entschied man sich Ende 
der 1970er-Jahre für den Bau einer 
etwa 600 m langen Abschirmung der 
Fahrbahn. Hierzu wurde ein Draht-
seilnetz über und neben der gesam-
ten Fahrbahn gespannt, welches die 
hochfrequente Strahlung wirkungs-
voll ableitet. Das Gebilde stellt somit 
einen riesigen Faradayschen Käfig dar 
und ist meines Wissens in Deutsch-
land einzigartig. 

Aber zumindest das gegenüber-
liegende Heusweiler Schwimmbad 
profitierte bis zu seiner Schließung 
von der Sendeanlage: Mit der über-
schüssigen Abwärme der Endstufen-
röhren wurden mittels eines Wärme-
tauschers sowohl das Wasser als auch 
die Räumlichkeiten des Schwimm-
bades geheizt. Trotz der „kostenlosen“ 
Heizung habe ich allerdings die Was-
sertemperatur als eher kalt in Erinne-
rung. Ob es vielleicht an der zu gerin-
gen Leistung des Senders lag?

Die Aussichten

Mit der Abschaltung des Mittel-
wellensenders im Dezember dieses 
Jahres geht die 80-jährige Geschichte 
des Heusweiler Senders zu Ende. Wie 
der örtlichen Presse zu entnehmen 
ist, werden die Gebäude sowie die 
Antennenanlagen nicht weiter vom 
Saarländischen Rundfunk benötigt. 
Man ist bemüht, zumindest für den 
Gebäudekomplex einen Nachmieter 
zu finden. Was die drei Sendemasten 
betrifft, so werden diese vermutlich 
demontiert. 

Seit meiner Kindheit sehe ich beim 
Ausblick aus dem Fenster unseres 
Hauses die Heusweiler Sendeanlagen. 
Als 12-jähriger Junge baute ich die 
ersten Detektorradios und empfing 
damit die Europawelle Saar. Bis heu-
te kann ich aufgrund der Nähe zum 
Sender meine vielen Röhrenradios 
und Detektoren ohne eine Antenne 
betreiben. Das alles wird Ende dieses 
Jahres Geschichte sein. Aber die Tech-
nik schreitet voran und die Amplitu-
denmodulation wird durch moder-
nere Modulationsverfahren abgelöst. 
Auch wenn mit dem Abschalten der 
letzten Mittelwellensender unsere 
alten Radios ihren eigentlichen Be-
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Ralf Kläs 
66265 Heusweiler-Holz 
                   
www.antik-radio.de
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Bild 4. Ein Teil der Abschirmungsmaßnahmen der nahegelegenen Autobahn A8.

stimmungszweck verlieren, so bleibt 
doch ein Stück spannende Rundfunk-
geschichte erhalten.
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das Gerät herum und konnte mich 
mit dem Besitzer, der mir versicherte, 
dass das Gerät unverbastelt sei, auf 
einen akzeptablen Preis einigen. Auf 
dem Weg zu Parkplatz wurden mir 
die Arme ob des hohen Gewichtes 
des Gerätes immer länger, der Atem 
immer kürzer und gleichzeitig fiel mir 
ein, dass ich in meinem Sammlungs-
zimmer eigentlich gar keinen Platz 
mehr habe….

Restaurierung innen

Zu Hause wurde das Gerät erst ein-
mal zerlegt. Wie der Besitzer bestä-
tigt hatte, war das Gerät bis auf zwei 
Widerstände unberührt (Bilder 2 und 
3). Das Chassis trägt die Nummer 505 
33-4. Der Ausgangsübertrager hat-
te allerdings keinen Durchgang, was 
neben einem durchgebrannten Netz-
trafo einer der schlimmsten Fehler 
ist, die ein altes Radio haben kann. 
Meistens hilft da nur aufwändiges 
Neuwickeln. Ich versuche in einem 
solchen Fall, die Unterbrechung mit 
einem Hochspannungsstromstoß 
zu verschweißen. Das gelingt oft bei 
Lautsprecher- oder Kopfhörerspulen, 
Übertragern oder HF-Spulen. Man 
muss den Strom natürlich über Wi-
derstände begrenzen. Hier ließ die 
Wicklung sich aber glücklicherweise 
mit einem Hochspannungsstromstoß 
von 380 V wieder reparieren.

Als nächstes kam die Recher-
che nach Schaltplan und Daten. Im 
radiomuseum.org fanden sich Bilder 
und Schaltplan. Allerdings damals 
die Versionen mit „rechteckiger Ska-
la“ und „runder Skala“ unter einem 
Eintrag. Beim SVD-1 stieß ich auch 
auf den Hinweis, dass diese Geräte-
serie den „Tumbstone“-Geräten der 
RCA nachgebaut waren (RCA 140, 
mit moderneren Stahlröhren). Auch 
lernte ich, dass das Gerät zwei Kurz-
wellenbereiche hat, wobei beim 
Bereich KW2 (8,5 – 18 MHz) zwei 
HF-Vorstufen verwendet werden. 
Der Drehkondensator hat daher vier 
Plattenpakete, wovon in den drei an-
deren Bereichen (KW1: 3,5 – 9 MHz; 

Russische Ra-
dios der 1930er-
Jahre findet man 
sehr selten in 
D e u t s c h l a n d . 
Abgesehen von 
der Abschot-
tung des deut-
schen Marktes 
auf Grund von 
Absprachen der 
Hauptpatentinha-
ber RCA und Tele-
funken war Russ-
land zu dieser 
Zeit kein Export-
land für Radios. 
Umso erstaunter 
war der Autor, in 
Dresden auf der 
AREB 2011 ein 
russisches Radio 
zu finden. Er hat 
das Gerät gekauft 
und anschließend 
restauriert. Hier 
sein Bericht.

Auf den ersten 
Blick sah es aus 
wie ein amerika-
nisches Gerät der 
frühen 1930er-

Jahre im „Tombstone-Format“ („Grab-
steingerät“). Der Eigentümer erklärte 
mir aber, es sei ein „Aleksandrov SVD-
9 (СВД-9)“ von 1940, wie auf dem Ty-
penschild im Gehäuse auch zu lesen 
war. Das Gerät war außergewöhnlich 
gut erhalten, keine sichtbare Korro-
sion, und der Lack des Gehäuses war 
einwandfrei, wenn auch vielleicht 
schon einmal aufgefrischt. Die Be-
dienknopfbeschriftungen, Abzieh-
bilder auf dem Holz, waren aber noch 
zu sehen. Der Lautsprecherstoff war 
durch ein weißes Leinen ersetzt wor-
den (Bild1). Bestückt ist das Gerät 
mit russischen Stahlröhren ameri-
kanischer Bauart. Wie bei amerika-
nischen Radios üblich, ist die Zahl der 
Röhren reichlich (neun einschließlich 
Gleichrichter) und die Technik auf-
wändig. Ich schlich einige Male um 

Bild 1. Das Gerät war außergewöhnlich 
gut erhalten, keine sichtbare Korrosion, 
und der Lack des Gehäuses war einwand-
frei.
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MW: 540 – 1.450 kHz; LW: 150 – 400 
kHz) nur drei verwendet werden (Bild 
4). Der Drehkondensator ist mit einer 
silbern lackierten Pappe abgedeckt, 
die mit Bindfaden plombiert ist. Das 
Chassis ist verzinkt (im Unterschied 
zu deutschen Geräten, deren Chassis 
meist cadminiert, vernickelt oder mit 
Aluminiumlack lackiert waren) und 
entspricht tatsächlich in allen Einzel-
heiten dem Chassis von RCA-Geräten, 
bis hin zur Chassishalterung im Ge-
häuse. 

Auf den ersten Blick ließen sich ein 
neuer Elko aus den 1950er-Jahren so-
wie zwei neue Widerstände aus der 
gleichen Zeit ausmachen (Siehe Pfeile 
auf Bild 2). Zwei Elkos, die am Chas-
sis montiert sind, waren ausgelaufen 
und das Blech angerostet (Bild 6). 
Der neue Elko aus den 1950er-Jahren 
stellte sich als Ersatz für einen der 
ausgelaufenen Elkos heraus. Das Ge-
rät war vermutlich bis in die 1950er-
Jahre hinein oder länger in Betrieb 
und stand offensichtlich sehr trocken. 

Die Elkos wurden erwärmt, der 
Inhalt entfernt, durch neue Elkos er-
setzt und wieder vergossen. Der Rost 
wurde vom Chassis entfernt und die 
Stelle mit Zinklack aus der Spraydose 
lackiert (Bild 7). Der Lack wird schnell 
nachdunkeln, so dass die Stelle nicht 
mehr sichtbar sein wird. Der eine Elko, 
der durch den Neuen aus den 1950er-
Jahren ersetzt worden war, musste 
mit einer neuen Zuleitung versehen 
werden. In meinem Fundus fand ich 
entsprechendes originalgetreues tex-
tilisoliertes Kabel, dessen Enden ich 
originalgetreu mit grüner Nähseide 
abband (Bild 8).

Der oben erwähnte Ersatzwider-
stand befand sich in der Anodenlei-
tung der 6E5 und war mit 2,5 MΩ 
zu hoch. Er wurde durch einen rus-
sischen Widerstand 1 MΩ wie im 
Schaltplan ersetzt. Allerdings sieht 
der Widerstand etwas zu modern aus, 
aber man kann damit leben. Routine-
mäßig überprüfte ich den Koppelkon-
densator für g1 der Endröhre (hier in 
Abweichung zur im RM.org angege-
benen Bestückung eine kräftige 6Л6 
noch original von 1939 (!), (entspricht 
der amerikanischen 6L6). Dabei konn-
te ich feststellen, dass die alten rus-
sischen Papierkondensatoren immer 
noch erstaunlich geringe Leckströme 
haben. Sie lagen bei 350 V im Bereich 
von 10 bis 100 µA. Für den Koppel-
kondensator kann das zu hoch sein, 

Bild 4. Das vierte Drehko-Paket und eine HF-Röhre sind nur für den Bereich KW2 vor-
gesehen.

Bild 3. Chassis von oben.
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daher wurde er innen ersetzt.
Hierbei fiel mir ein Konstruktions-

detail auf. Der Kondensatorwickel ist 
um ein Pertinaxplättchen als Träger 
gewickelt (Bild 9). Man kann daran 
wunderbar den neuen Kondensator 
festlöten, und die originalen Zulei-
tungen bleiben erhalten. Das Problem 
beim Erneuern der Kondensatoren ist 
die Papphülle, die an den Enden um-
gebördelt und mit einem Plättchen 
verschlossen ist. Die Wiedermontage 
bereitet Schwierigkeiten. Hinterher 
sah er aber einigermaßen akzeptabel 
aus (Bild 10).

Als nächstes stand die Überprü-
fung des Netzteiles an. Allerdings ist 
die Orientierung im Chassis äußert 
schwierig. Im Vergleich zu deutschen 
Geräten ist es sehr hoch, und die Bau-
teile sind in mehreren Ebenen schwer 
zugänglich montiert. Man kommt 
kaum an die Röhrenfassungen zur Ori-
entierung oder später zur Spannungs-
analyse heran. Die folgenden Anga-
ben beziehen sich auf den Schaltplan 
von Zenonas Langaitis unter dem 
Gerät „SVD-9 scale round“ mit Grö-
ßenangaben im Schaltbild im radio-
museum.org. Die Chassiszeichnungen 
stimmen nur zum Teil. Bei meinem 
Gerät waren vier rechteckige Elkos 
mit jeweils 18 µF montiert statt zwei 
runde (siehe Bild 3). Bei der Über-
prüfung zeigten sich Leckströme bei 
350 V von 3 bis 5 mA, was auch noch 
akzeptabel ist. Auf dem Bild 3 sind die 
Kondensatoren dem Schaltbild ent-
sprechend bezeichnet.

Weil die Kathodenelkos der End-
röhren bei alten Geräten oft ausge-
trocknet sind und ihre Kapazität ver-
loren haben, was zu Verzerrungen 
im Ton und fehlenden Bässen führt, 
wollte ich auch diesen Kondensator 
(im Schaltbild C46) überprüfen. Bei 
meinem Gerät fehlt sowohl er als 
auch der normalerweise am Chassis 
montierte Kathodenwiderstand R 25 
(siehe Chassiszeichnung im RM.org 
unter dem Gerät) zur automatischen 
Gittervorspannungserzeugung. Der 
Kontakt für die Kathode der Endröhre 
ist original direkt neben der Fassung 
an das Chassis punktgeschweißt. Da 
der Bereich sehr unzugänglich ist, hat 
mich die Suche mit Hilfe einer Ta-
schenlampe und Zahnarztspiegel et-
liche Zeit gekostet, ich konnte es erst 
glauben, als ich die Bestätigung vor 
Augen hatte. Die Endstufe hat also 
nicht wie üblich eine automatische 
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Bild 6. Zwei Elkos, die am Chassis mon-
tiert sind, waren ausgelaufen.

Bild 7. Der Rost wurde vom Chassis ent-
fernt und die Stelle mit Zinklack aus der 
Spraydose lackiert.

Bild 8. Repariert wurde der eine Elko mit 
originalgetreuem textilisoliertem Kabel, 
dessen Enden mit grüner Nähseide abge-
bunden wurde.

Gittervorspannungserzeugung mit 
einem Kathodenwiderstand.

Der nächste Schritt war die Unter-
suchung des Trafos und der sekundä-
ren Stromaufnahme mit Hilfe eines 
externen Netzteiles. Zur Untersu-
chung des Trafos auf Kurzschlusswin-
dungen wurde die Spannung ohne 
eingesteckte Gleichrichterröhre mit 
einem Stelltrafo langsam auf 220 V 
hochgefahren. Die Stromaufnahme 
war in Ordnung, und die Skalenlämp-
chen glühten. Bei dieser Prüfung las-
sen sich Windungsschlüsse durch zu 
hohe Stromaufnahme direkt feststel-
len.

Zur Überprüfung der sekundären 
Stromaufnahme verwende ich ein 
geregeltes Netzteil oder ein Netzteil 
mit einer Widerstandsdekade, das ich 
ohne eingesteckte Röhren hinter der 
Gleichrichteröhre anschließe, um die 
Summe der Leckströme der Konden-
satoren und die Ströme über Ableit-
widerstände zu messen. Sie sollten in 
Summe höchstens 10 – 15 mA betra-
gen. Das ist eine schnelle Methode, 
um sich über den Zustand des Gerätes 
ein Bild zu verschaffen, ohne dabei 
Trafo oder Gleichrichterröhre zu ge-
fährden. Da ich nur wenige russische 
Röhren in meinem Fundus habe, habe 
ich diesen Weg einschlagen. Hierzu 
mussten erst einmal die Anschlüsse 
am Lautsprecher zugeordnet werden 
(Bild 11). In diesem Fall war das eine 
gute Entscheidung, denn es gab einen 
Kurzschluss im Gerät. Mit dem Innen-
widerstand des Netzteiles wurde bei 
150 mA Strom eine Spannung im Ge-
rät von „0“ V gemessen. Nur, wo lag 
der Kurzschluss, die Hauptverdäch-
tigen, nämlich die Elkos, waren doch 
in Ordnung?

Hier hilft, wie so oft, und beson-
ders in diesem Fall eines unüber-
sichtlichen Gerätes, ein Blick in den 
Schaltplan und Nachdenken. In die-
sem Gerät sind zur Abblockung von 
Hf-Störungen zu den Elkos zusätzlich 
Papierkondensatoren 0,25 µF parallel 
geschaltet. Ich schrieb eingangs, dass 
die Papierkondensatoren akzeptable 
Leckströme bei 350 V hatten. Ja, wie 
sich im nachhinein herausstellte, alle, 
bis auf einen, der schon wegen einer 
dunklen Verfärbung der Deckplätt-
chen verdächtig war, nämlich C54! Er 
lag, wie es sein muss, schön versteckt. 
Er hatte einen Durchschlag und war 
leitend. Da er nicht demontierbar war 
(ohne viele weitere Bauteile entfer-
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Bild 9. Der Kondensatorwickel ist um ein 
Pertinaxplättchen als Träger gewickelt.
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Der Wellenschalter krachte furchtbar, 
aber nach Reinigung mit Tunerspray 
soweit möglich in dem engen Chassis 
(Kontaktspray nutze ich nur da, wo 
ich ihn wieder restlos entfernen kann) 
funktionierte er wieder gut.

Das Gerät arbeitet mit relativ ho-

hen Spannungen. Hier die gemes-
senen Spannungen und Ströme:

Beim Einschalten geht die Span-
nung vor Aufwärmen des größten 
Stromverbrauchers, der Endröhre, auf 
über 440 V hoch, was bei der Wahl 

nen zu müssen) habe 
ich ihn einseitig ab-
gelötet und parallel 
einen neuen Kon-
densator (übrigens 

aus einer ausgeschlach-
teten Sparlam-

pe) versteckt. 
Die Pfeile auf 

dem Bild zeigen auf den 
defekten Kondensator 

und den abgelöteten An-
schluss. Wie man sieht, 
sieht man den Ersatzkon-

densator nicht. Nun lag die 
Stromaufnahme bei 10 mA, und 

es baute sich nach Formierung der El-
kos eine Spannung von 350 V gemäß 
Maximalspannung meines Netzteiles 
auf. Es war nun Zeit, das Gerät richtig 
in Betrieb zu nehmen. 

Unter Kontrolle der Gesamtstrom-
aufnahme, des Gesamtanoden-
stromes und des Anodenstromes 
der Endröhre habe ich das Gerät in 
Betrieb genommen, und siehe da, 
es machte die ersten Töne auf MW! 

Uprim: 220 V WS, 
Iprim: 440 mA, 
Leistungsaufnahme: 97 W,
Unach Gleichrichter: 355 V, 
Igesamt: 90 mA, 
Ia Endröhre: 66 mA,
Unach Drossel L31: 330 V, 
Unach Lautsprecherfeld: 260 V, 
USchirmgitter: 62 V 
UGittervorspannungen: -12 V, 
Ug1 Endröhre: -9,5 bis -10 V

Bild 10. Problem beim Erneuern der Kondensatoren ist die Papphülle, die an den Enden umgebördelt und mit einem Plättchen 
verschlossen ist.
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der Spannungsfestigkeit der Konden-
satoren beachtet werden muss. Aller-
dings halten moderne 350-V-Konden-
satoren diese kurzzeitige Belastung 
normalerweise problemlos aus, so-
fern man das Gerät nicht täglich ver-
wenden möchte.

In den Bereichen LW, MW und KW2 
arbeitete das Gerät einigermaßen gut, 
nur bei KW1 war die Leistung schwach. 
Die Spannungsanalyse zeigte, dass die 
zweite Röhre 6K7, das ist die erste HF-
Röhre für die Bereiche KW1 – LW, bei 
der Schalterstellung KW1 keine An-
odenspannung erhielt. Der dazugehö-
rige Kreis L12, L16, C17, C12 zeigte in 
der Primärspule eine Unterbrechung. 
Der Koppelkondensator C17 (15 pF) 
war früher schon einmal durch zwei 
in Serie geschaltete Keramikkonden-
satoren ersetzt worden. Ich versuchte 
zuerst eine Reparatur mit 350-V-
Stromstoß, leider erfolglos. Die Spule 
musste neu gewickelt werden. Der 
Kreis kann leicht demontiert werden. 
Bild 12 zeigt den demontierten Kreis. 
Die Zuordnung der Kreise siehe Chas-
sisbild oben. Bei der Spule handelt es 
sich um einen auf einem Pappspu-
lenkörper aufgewickelten einfachen 
massiven 0,1-mm-Kupferlackdraht. 
Beim Abwickeln zählte ich 110 Win-
dungen, innen waren die Windungen 
mehrfach gerissen. Neuwickeln und 
Einbau waren relativ schnell zu be-
werkstelligen, und die Röhre erhielt 
nun wieder Anodenspannung. Leider 
fehlt bei meinem Gerät das Abschirm-
blech des Spulenaggregats.

Das Gerät wurde nun neu abgegli-
chen, wobei beachtet werden muss, 
dass der erste Kreis für den KW2-Be-
reich auf dem Chassis obenauf liegt 
(Bild 12). Die Kreise können nur durch 
unterhalb der Keramikplatte liegende 
Quetschkondensatoren abgestimmt 
werden. Diese werden durch den 
Spulenkörper von oben verstellt. Mit 
einem normalen Schraubendreher 
wurden sie gängig gemacht, grob ab-
gestimmt und mit einem Kunststoff-
schraubendreher feinabgeglichen. 
Die ZF-Kreise werden von hinten ab-
geglichen, siehe Abbildung des Chas-
sis oben (Bild 3). Die ZF beträgt 440 
kHz. Die Leistung des Gerätes war 
anschließend zufriedenstellend und 
die Regelspannung bewegte sich zwi-
schen 0 und 5 V. Leider leuchtete das 
Magische Auge 6E5 nicht mehr, es 
handelt sich um die alte Version mit 
Stiftsockel, vermutlich noch Erstbe-

Bild 11. Zuordnung der Anschlüsse am Lautsprecher.

Bild 5. Das Chaissis ist nicht sevicefreundlich, die Bauelemente sind übereinander 
montiert.

stückung. Ich konnte aber von einem 
befreundeten Sammlerkollegen einen 
Ersatz erhalten.

Am Pentagrid-Konverter 6A8 war 
noch der Widerstand C19 durch einen 
falschen Wert ersetzt worden (Bild 5), 
hier wurden wieder 50 kΩ eingesetzt, 
allerdings nicht an originaler Stelle, 
die unzugänglich war. (Die schlechte 
Lötstelle auf dem Bild wurde noch 
korrigiert.)
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Die Röhrenbestückung ist bis auf 
die 6H6, 6A8 und 5Z4 noch die Origi-
nalbestückung. Die russischen Stahl-
röhren tragen das Herstelldatum auf 
dem Kragen eingeprägt. Die Endröhre 
hat ein Datum neben der Bezeich-
nung (1939 bzw. 1940).

Restaurierung außen

Das weiße Leinen als Ersatz für 
den Lautsprecherstoff sieht natürlich 
nicht original aus. Zur Not hätte man 
es mit Batikfarbe oder schwarzem Tee 
braun einfärben können, aber ich hat-
te in meinem Fundus ein Stück nach-
gewebten amerikanischen Lautspre-
cherstoff, der den Abbildungen des 
SVD-9 im RM.org ähnelt. Bei Antique 
Radio Supply sind diese Stoffe für 
RCA-Geräte erhältlich, und ich hatte 
mal ein Stück auf Vorrat zusammen 
mit anderen Dingen gekauft. Nun 
konnte es endlich verwendet werden. 
Die Bilder 13 und 14 zeigen das Gerät 
aus zwei Perspektiven. Ich denke, es 
kann sich sehen lassen.

Resümee

Für das Jahr 1940 ist das Gerät sei-
ner Zeit hinterher,  sowohl in Stil als 
auch Schaltung. Typisch für zentra-
listisch gesteuerte Wirtschaften ist 
der langsame Typenwechsel und die 
nachhinkende Innovation. Vergleicht 
man das Gerät mit amerikanischen 
RCA-Geräten im RM.org, fällt auf, 
dass bis ins kleinste Detail die gleiche 
Konstruktion verwendet wurde. Der 
Schaltplan des RCA 140 ist sogar ge-
nauso gezeichnet wie sein russisches 
Äquivalent.

Für Lenin war nach der Revolution 
die Versorgung der Bevölkerung mit 
Radiogeräten sehr wichtig. Elektrifi-
zierung und Radioversorgung wur-
den als entscheidende Meilensteine 
zur idealen kommunistischen Gesell-
schaft gesehen. Aufgrund des Wirt-
schaftssystems ging diese Moderni-
sierung allerdings langsam voran. Die 
Aufrüstung unter Stalin und der fol-
gende Krieg tat sicherlich das Seine 
dazu.

Wie auch immer das Gerät nach 
Deutschland gelangt sein mag, sein 
guter Erhaltungszustand ist erstaun-
lich. Es muss immer sehr gut behan-
delt worden sein, war wahrscheinlich 
lange in Betrieb und anschließend 
trocken gelagert. Es ist sehr schwer Bild 15. Die Skala wird mit einem aufwändigen Feintrieb über Kugellager angetrieben.

Bild 12. Neuwickeln und Einbau der KW-Vorkreisspule waren relativ schnell zu bewerk-
stelligen.
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konstruiert, sowohl 
vom Chassis als auch 
vom Gehäuse her. Die 
Skala wird mit einem 
aufwändigen Fein-
trieb über Kugellager 
angetrieben (Bild 15).

Erstaunlich ist der 
gute Zustand der Pa-
pierkondensatoren. 
Außer dem vorsorg-
lich ersetzten Gitter-
kondensator und dem 
durchgeschlagenen 
Netzteilkondensator 
musste kein weiterer 
ersetzt werden. Selbst 
das sonst so empfind-
liche Regelspannungs-
netzwerk funktio-
nierte gut.

Von den Röhren 
waren früher schon 
nur die 5Z4 (5Ц4), die 
6H6 (6X6) und die 
6A8 ersetzt worden. 
Eine 6K7 und die 6F5 
(6Ф5) waren auf dem 
Funke Röhrenprüfer 

„unbrauchbar“, wobei bei der 
6F5 gegenüber einer „brauchbaren“ 
Röhre im Radio kein Unterschied zu 
bemerken war. Die Endröhre 6L6 
(6Л6) zeigte auf einem Funke 4/3 ein 
„?“, spielte aber unverzerrt und laut-
stark. Ihr Bild ist unter 6l6 im Radio-
museum.org zu sehen (ich benutze 
hier die äquivalenten amerikanischen 
Bezeichnungen).

Die Leistung im Kurzwellenbereich 
war nicht ganz so gut, wie man es von 
zwei HF-Vorstufen erwarten würde. 
Allerdings ist der Aufbau der Kreise 
mit normalem Kupferlackdraht für 
damalige deutsche Verhältnisse nicht 
Standard. Bis auf die gute Zugänglich-
keit der HF-Kreise ist das Gerät sehr 
serviceunfreundlich aufgebaut. Die 
ZF-Kreise und der Wellenschalter wa-
ren glücklicherweise in Ordnung, ich 
wüsste nicht, wie man sie ausbauen 
könnte.

Alles in allem eine interessante 
Erfahrung und Ergänzung für meine 
Sammlung.

Bild 13. Gehäuse nach der Restaurierung.

Bild 14. Gehäuse nach der Restaurierung. 
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